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SPRACHROHR

Erwartetes Bild zum Filmfestival 
Mitte Februar in Berlin: Glamour 

auf dem roten Teppich vorm Berlina­
lepalast am Potsdamer Platz, lange 
Schlangen vor den Ticketschaltern. 
Unerwartet dagegen Protest neben 
dem roten Teppich: Aufgerufen von 
ver.di, machen Beschäftigte der Kino­
ketten CineStar und CinemaxX aus 
ganz Deutschland an zwei Warnstreik-
Abenden auf ihre teils prekäre Situ­
ation aufmerksam – mit Trillerpfeifen 
als Begleitmusik zu Tarifverhandlun­
gen. Mit dabei sind auch Beschäftig­
te der Yorck-Kinos.

»Die schillernde Welt der Berlina­
le mit ihren Stars und dem roten Tep­
pich darf nicht darüber hinwegtäu­
schen, dass Kinobeschäftigte Niedrig­
löhner sind«, sagt ver.di-Gewerk­
schaftssekretär Jörg Reichel. So erhal­
ten Vollzeit Arbeitende durchschnitt­
lich 1.600 Euro bei einer 39 Stunden-
Woche, was einem Stundenentgelt 

von 9,47 Euro entspricht. Laut Bun­
desregierung müsse man mindestens 
12,63 Euro/Std. verdienen, um nicht 
arm im Alter zu sein. Der Kulturort Ki­
no lehre, »dass Arbeit nicht zum Le­
ben reicht«. Vor »seinem« Kino, dem 
CineStar am Potsdamer Platz steht 
Felix Neumann, stellv. Betriebsrats­
vorsitzender, inmitten der Protestie­
renden. »Von 6 Uhr früh bis nachts 
2.30 Uhr halten bis zu 140 Beschäf­
tigte in unseren neun Kinosälen wäh­
rend der Berlinale den Betrieb am Lau­
fen. Auch sonst sind die Belastungen 
hoch. Englisch ist im Service Pflicht«, 
berichtet er. »Für all das nur den 
Mindestlohn zu bekommen, ist deut­
lich zu wenig.« Die Arbeit sei nicht 
fair bezahlt, bestätigen Simge Simsek 
und Liridona Ademi vom CinemaxX 
Hamburg-Harburg. Sie haben sich frei­
genommen und sind für den Warn­
streik nach Berlin gekommen. Als 
studentische Beschäftigte bewälti­

gen sie ein Vollzeitstudium und Ki­
noarbeit in drei Bereichen, zu denen 
auch Gastronomie und Reinigung 
zählen. »Der Stress ist groß.«

Von noch weiter her, vom CineStar 
Saarbrücken, sind Martina Barsova 
und Julian Gruber angereist. »Wir wol­
len mehr als 9,19 Euro Mindestlohn 
– und zwar für alle!« Das klar und 

in Gemeinschaft anlässlich eines me­
dienträchtigen Ereignisses in der 
Hauptstadt zu fordern, sei ihnen als 
Gewerkschafter wichtig. Natürlich 
reagieren Passanten und Kinobesu­
cher, bekommen das Anliegen von 
Streikenden auch in perfektem Eng­
lisch erklärt. Was hinter den Kulissen 
passiert, ahnen die meisten nicht. 

»Ein Flugblatt? Her damit!« sagt ein 
junges Pärchen: »Es ist richtig, was Ihr 
hier macht.« Auch ein Besucher aus 
London zeigt Verständnis: Bei ihm 
zu Hause gebe es ähnliche Proteste.

Die Kinobranche in Deutschland 
boomt trotz des schlechten Filmjah­
res 2018, konstatiert ver.di. Die Ar­
beit wird von 90 Prozent Teilzeit- und 
10 Prozent Vollzeitkräften erbracht. 
Fast jeder Arbeitsplatz wird bei Neu­
einstellung befristet. In Berlin arbei­
ten 1.500 Beschäftigte in etwa 100 
Kinos, davon etwa 450 unter Tarif­
vertrag in acht Kinos (UCI, CineStar 
und CinemaxX). Zwischen 2007 und 
2017 wuchsen Umsätze um etwa 30 
Prozent bei einer fast gleichbleiben­
den Anzahl von Kinos. Neben den 
um rund 40 Prozent gestiegenen Ki­
nopreisen sei der Verkauf von Ge­
tränken und Popcorn dafür verant­
wortlich. »Die Kinobetreiber aller­
dings weisen jede Verantwortung 
für niedrige Löhne zurück«, so ver.di-
Sekretär Jörg Reichel. »Die Einkom­
men sind und bleiben ein Skandal. 
Bislang musste jeder Cent über dem 
Mindestlohn mit Warnstreiks durch­
gesetzt werden.«� B.E.
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Hier sind wir und nicht auf dem Roten Teppich! Kinobeschäftigte machen zur Berlinale am Potsdamer Platz auf ihre prekäre Situa-
tion aufmerksam.   � Foto: Christian von Polentz/tansitfoto.de

»Was ihr macht, ist 

richtig«

Neben dem roten Teppich
Berlinale-Proteste der Kinobeschäftigten: »Wir brauchen mehr Geld!«
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Was bekommen wir für unsere 
Arbeit? Was ist diese, was sind 

wir wert? Viele Beschäftigte der nicht 
tarifgebundenen Kultureinrichtun­
gen fragen sich das angesichts der 
Tarifverhandlungen im öffentlichen 
Dienst. Denn es gibt in Berlin und 
Brandenburg staatlich finanzierte 
Kulturstätten, die als privatrechtlich 
organisierte Betriebe nicht mehr in 
der Tarifbindung sind. Oft sind mick­
rige Gehaltserhöhungen vom Belie­
ben der jeweiligen Geschäftsführung 
abhängig, mancherorts gab oder gibt 
es zu wenig. Auch das Verteilen von 
»Nasenprämien«, bei der Geschäfts­
führungen Überschüsse nach Aus­
wahl an ihr ans Herz gewachsene Be­
schäftigte ausschütten, gehört zu 
den Auswüchsen.

Gerade im Land Berlin – seit 2018 
wieder in voller Bindung des Flächen­
tarifvertrages TV-L – ist zwischen die­
sem und den Kulturbetrieben ohne 
Tarifbindung eine große Kluft ent­
standen. Und das, obwohl das Land 
100-prozentiger Eigentümer all die­
ser Einrichtungen ist. Also: Tarifflucht 
auch im öffentlichen Dienst!

Mit Recht rügen Politiker aus Ber­
lin und Brandenburg Konzerne, die 
Tarifverträge ablehnen und sich mit 
Billiglöhnen einen Marktvorteil ver­
schaffen. Umso wichtiger ist es jetzt, 
dass Länder und Kommunen vor der 
eigenen Türe kehren. Gemeinsam mit 
den Beschäftigten baut ver.di Druck 

auf. Mit Erfolg. So gelang es für das 
Theater Brandenburg – nach einer 
Durststrecke von fünf Jahren – wie­
der die aktuelle Entgelttabelle des 
TVöD in Kraft zu setzen. Für das The­
ater in Cottbus sind Verhandlungen 

terminiert. Bereits Ende 2018 be­
schloss die ver.di-Tarifkommission als 
Ziel Angleichung an den TV-L.

Auch bei der Kulturprojekte GmbH 
des Landes Berlin tut sich was! In 
dem jahrelang tariflosen Betrieb ließ 
sich aufgrund der guten Mitglieder­
entwicklung eine Tarifkommission 
bilden. Jetzt wird für die Verhand­

lung mit dem Arbeitgeber die Über­
nahme des TV-L gefordert.
Das alles ist nur möglich dank des 
Zusammenhaltes von Kolleginnen 
und Kollegen und gelebter gewerk­
schaftlicher Solidarität. Denn eine 

Perspektive auf Durchsetzungsfähig­
keit eines Tarifvertrages haben am 
Ende nur Betriebe, in denen sich Be­
legschaften wesentlich organisiert 
haben. So führt gemeinsamer Kampf 
um bessere Arbeitsplätze mit star­
kem tariflichem Schutz zum Erfolg.

Für viele unserer Mitglieder ist das 
wichtig. Es geht ihnen um Gerech­

tigkeit und Respekt für ihre Arbeit. 
Warum bekommen Andere für die­
selbe Tätigkeit in vergleichbaren TV-
L Betrieben bessere Entgelte, Be­
triebszulagen und bessere Arbeitsbe­
dingungen? Warum wir nicht?

Das waren Beweggründe für die 
ver.di-Betriebsgruppe im Berliner En­
semble, mehr Mitglieder zu werben 
und aus dieser Stärke heraus mit der 
neuen Geschäftsführung zu verhan­
deln – konstruktiv und nach vorn ori­
entiert. Auch hier soll es zu einem 
Tarifvertrag à la TV-L kommen. Gute 
Vorzeichen in einem Theater, in dem 
seit über 25 Jahren keine direkte Ta­
rifbindung mehr existierte und das 
dem Land Berlin gehört.

Gerade bei Tarifbindung von Ein­
richtungen der öffentlichen Hand hat 
die Politik direkte Handlungsmög­
lichkeiten. Den vernachlässigten Kul­
turbereich in den Fokus zu rücken 
und Verantwortliche mit Forderun­
gen nach Veränderungen zu kon­
frontieren, diente unsere erstmalig 
ausgerichtete Kulturpolitische Kon­
ferenz (siehe Sprachrohr S. 8/9).

Ein generelles Umdenken ist not­
wendig, denn auch der Befristungs­
praxis vieler Betriebe ist Einhalt zu 
bieten. Die Diskussion auf der Berliner 
Kulturkonferenz machte es erneut 
und mit Nachdruck deutlich: Unsere 
Forderungen durchzusetzen, schaf­
fen wir nur gemeinsam. Jede und 
jeder Einzelne zählt! 

hat, erfüllt einen wichtigen Bildungs­
auftrag. Er schließt Ältere nicht aus.

Hier geht es um Abläufe, Hinter­
gründe, Verstrickungen im Umfeld 
eines politischen Verbrechens. Dar­
auf konzentriert sich der Report. 
Schicksal und Agieren der beiden 
Spartakus-Führer werden, im Herbst 
1918 beginnend, eingeordnet in die 
»Hundert Tage, die Deutschland ver­
änderten«. Luxemburg und Lieb­
knecht kommen aus den Gefängnis­
sen in Breslau und Luckau frei, als 
Arbeiter- und Soldatenräte auf den 
Plan treten. Der Kaiser wird vom Thron 
gejagt, doch die Arbeiterschaft ist 
gespalten, die Revolution agiert halb­
herzig. »Wer jetzt die Massen vom 
Schloss her ›bolschewistisch‹ oder 
vom Reichstag hin ›sozialdemokra­
tisch‹ in Bewegung bringt, der hat 
gewonnen«, schätzt Sozialdemokrat 
Scheidemann richtig ein. Auch die 
Restauration schläft nicht. Sie stellt 
Weichen für die später vielgepriese­
ne erste deutsche Republik: »Schlagt 
ihre Führer tot«, das zielt auf die ra­
dikale Linke, auf Liebknecht und Lu­
xemburg. 100.000 Reichsmark set­

zen aufgescheuchte Industrielle im 
Verein mit der alten Generalität auf 
sie aus. Derweil Rosa Luxemburg der 
zum Jahreswechsel 1918/19 gegrün­
deten KPD ins Programm schreibt: 
»Die proletarische Revolution bedarf 
für ihre Ziele keines Terrors, sie hasst 
und verabscheut Menschenmord. Sie 
bedarf dieser Kampfmittel nicht, weil 
sie nicht Individuen, sondern Institu­
tionen bekämpft.« 15 Tage später 
liegen Liebknecht und Luxemburg in 

ihrem Blute. Dass der Sozialdemokrat 
Noske mitmischte und die meucheln­
den Freikorpsleute nie verurteilt wur­
den, ist Fakt. Wer die Ereignisse wie 
bewertete, ergründet der abschlie­
ßende »Nachhall«.

Was aber macht die Darstellung 
fasslich und für die junge Zielgruppe 
interessant? Modernes Design und 
übersichtliche Zeittafeln verspricht 
der Verlag. Richtig ist: Alles ist gut 

Die Eulenspiegel Verlagsgruppe 
hat 100 Jahre nach der Ermor­

dung von Rosa Luxemburg und Karl 
Liebknecht ein Büchlein herausge­
bracht, das die Geschehnisse um den 
Doppelmord rekonstruiert. Es »liefert 
Basiswissen«, wie der Verlag erklärt. 
Und das ist so nötig wie lobenswert. 
Noch erfreulicher ist, dass »Der Fall 
Liebknecht/ Luxemburg« und die da­
mit begonnene Editionsreihe sich vor 
allem an junge Leute wendet. Ihnen 
spannend und stringent zu erklären, 
wie sich »Geschichte im Brenn­
punkt« – so der Titel – abgespielt 

kritisch gelesen

Fall Liebknecht/ 

Luxemburg

Das Neue Berlin 2019

Verständlichkeit ist 

angeraten

gegliedert, viele historische Fotos 
und Dokumente illustrieren die Aus­
führungen. Zitate und nachträgliche 
wertende Einschätzungen sind her­
vorgehoben oder gar vertikal ge­
setzt. Gewöhnungsbedürftig? Neon-
Orange als Schmuckfarbe springt ins 
Auge. Am Ende steht tatsächlich ei­
ne – wegen des farbigen Unter­
grunds eher schlecht zu lesende – 
Zeittafel. Es gibt viel Text. Und der 
ist mit Informationen gespickt und 
schwergewichtig. Gut, historische 
Bezeichnungen und etliche Fachbe­
griffe sind unumgänglich, Fremd­
wörter wie »euphemistisch«, »ab­
strus« oder »Russophobie« aber stö­
rend. Wer schrieb, wird im Buch 
nicht verraten. Anderen Verfassern 
der Reihe – in Kürze soll »Clara Zet­
kin: eine rote Feministin« erscheinen, 
sei Verständlichkeit als oberstes Ziel 
angeraten. Weniger ist mitunter 
mehr. � NEH

Geschichte im Brennpunkt: Der Fall Lieb-
knecht/ Luxemburg. Frank Schumann (Re-
daktion), Verlag Das Neue Berlin 2019, 168 
Seiten, broschur, 12,99 Euro, ISBN: 978-3-
360-01340-8 

Auf ein Wort
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Respekt  
für Arbeit 

zeigt sich auch 
im Geld

Hikmat El-Hammouri,  
ver.di  Landesbezirk Berlin-Brandenburg
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Auch mehr als 75 Jahre nach der 
Entstehung von »Der aufhaltsa­

me Aufstieg des Arturo Ui« hat der 
Satz von Bertolt Brecht aus dem Epi­
log des Stückes nichts an Aktualität 
verloren. Im Gegenteil. Wer hätte sich 
vor fünf Jahren vorstellen wollen, 
dass der Vorsitzende einer im Bun­
destag vertretenen Partei sagt: »Hit­
ler und die Nazis sind nur ein Vogel­
schiss in über tausend Jahren erfolg­
reicher deutscher Geschichte«. So 
Gauland im vergangenen Juni beim 
Bundeskongress der AfD-Nachwuchs­
organisation Junge Alternative (JA) 
im thüringischen Seebach. 

Die MedienGalerie hat in den Jah­
ren ihres Bestehens immer wieder 
mit Ausstellungen und Veranstaltun­
gen auf neofaschistische und rechts­
extremistische Tendenzen in Deutsch­
land aufmerksam gemacht und über 
Handlungsmöglichkeiten diskutiert. 
Angesichts der in vielen Ländern, 
nicht nur in Deutschland, zum Teil in 
rasantem Tempo sich verschärfenden 
Entwicklung nach Rechts hat der Ga­
lerierat in Kooperation mit apabiz, 
dem »antifaschistischen pressearchiv 
und bildungszentrum berlin e.v.« 
diese Ausstellung mit Plakaten für 
das Widerstehen aus den letzten 35 
Jahren vorbereitet. 

Innerhalb dieser Ausstellung wird es 
am 28. März, 18 Uhr, einen Runden 
Tisch geben, zum Thema »Widerste­
hen im Alltag – Gefordert ist Zivil­
courage«, mit Vertreterinnen und 
Vertretern aus dem ver.di-Fachbe­

reich 8, von Hufeisern gegen Rechts, 
Reach Out und der Mobilen Bera­
tung gegen Rechtsextremismus Ber­
lin (angefragt). Bei alldem lassen wir 
uns von Bertolt Brechts Epilog aus 
dem Theaterstück leiten:

Ihr aber lernet, wie man sieht  
statt stiert
Und handelt, statt zu reden  
noch und noch.
So was hätt' einmal fast  
die Welt regiert!
Die Völker wurden seiner Herr,  
jedoch 
Daß keiner uns zu früh  
da triumphiert -
Der Schoß ist fruchtbar noch,  
aus dem das kroch! 

CONSTANZE LINDEMANN
Ausstellung vom 7. März bis 17.April 2019

Der Schoß 
ist fruchtbar noch -

Plakate 
für das Widerstehen

7. März bis 18. April 2019
MedienGalerie

apabiz und
ver.di Berlin-Brandenburg

Fachbereich Medien, Kunst
und Industrie

Der Schoß ist  
fruchtbar noch ...

Plakate für das Widerstehen in der MedienGalerie 

Zivilcourage ist 

gefordert

führung von Schnellpresse und Bunt­
druck auch die Druckerei moderni­
siert. Seither konnte Litfaß großfor­
matige Plakate produzieren. Dies 
und sein Widerwille gegen die in Ber­
lin vorherrschende »wilde Plakatie­
rerei« ließen ihn die Anschlagsäulen 
erdenken. Für den Betrieb von 150 
solcher Stadtmöbel erhielt er im De­

zember 1854 die Konzession des Poli­
zeipräsidenten. Dort, wo die erste Lit­
faßsche Annonciersäule errichtet wur­
de, steht heute ein bronzenes Exem­
plar als Denkmal für den Erfinder. 

Gegenwärtig gibt es in Berlin noch 
50 als historisch eingestufte Litfaß­
säulen. Sie sind von der momen­
tanen »Tauschaktion« ausgenom­
men. Alle anderen Wall-Säulen wer­
den in einem aufwändigen Verfahren 

abgerissen, zwischengelagert und 
schließlich sonderentsorgt. Danach 
kommen die neuen Säulen größ­
tenteils wieder an die angestammten 
Plätze.

Was wie eine unsinnige Schildbür­
gerei anmutet, bringt dem Land Ber­
lin bares Geld. Bislang waren die 
Werberechte im öffentlichen Raum 
an die Wall AG vergeben, die im Ge­
genzug den Betrieb der öffentlichen 
Toiletten und Brunnen zu sichern 
hatte. Diese Kopplung gibt es nicht 
mehr. Das Land will die Reklameflä­
chen insgesamt reduzieren und hat 
die Rechte einzeln verkauft – neben 
den Säulen etwa Leuchtkästen in 
Wartehallen, Vitrinen und sogenann­
te City Light Poster. 

Brunnen und Toiletten sollen künf­
tig aus den Einnahmen finanziert 
werden. Deren »signifikante« Stei­
gerung, die zuständige Senatorin Re­
gine Günther erwartet 350 Millionen 
Euro in den nächsten 15 Jahren, soll­
te das wohl zulassen. � NEH

Genau so ist das gegenwärtig in 
der Hauptstadt. Die 2.500 Lit­

faßsäulen in Berlin – der Wiege die­
ser Reklameklassiker – sind jetzt ein­
farbig plakatiert: in Lindgrün, Gelb, 
Hellblau, Pink oder Weiß. Das kündet 
von ihrem Abgang.

Schrittweise werden die reichlich 
drei Meter hohen und einen Meter 
breiten Säulen, die bislang die Wer­
befirma Wall betrieben hat, aus dem 
Berliner Stadtbild verschwinden. Sie 
müssen vertragsgemäß zurückge­
baut werden, weil die Werberechte 
in der Hauptstadt neu ausgeschrie­
ben und die Säulen an die Stuttgar­
ter Firma ILG-Außenwerbung verge­
ben wurden. Die wird neue Litfaßsäu­
len errichten. Gut einen Meter höher 
und einen halben Meter dicker. Man 
sei stolz, nun auch in der Stadt wer­
ben zu können, »in der der Erfinder 
der Litfaßsäule geboren wurde«, 
tönt es aus dem Schwäbischen.

Tatsächlich hatte der umtriebige 
Berliner Ernst Theodor Amadeus Lit­
faß, Sohn eines Druckereibesitzers, 
nach Übernahme des väterlichen Ge­
schäfts zunächst mit eigenen Flug­
schriften und Zeitungen den Verlag 
aufgemöbelt, dann aber durch Ein­

Wenn die Säulen uni tragen...
...kommen sie ihrer eigentlichen Funktion nicht mehr nach

Tauschaktion für 

Littfaßsäulen
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	� Cinestar ohne Ergebnis

Die zweite Verhandlungsrunde bei 
Cinestar endete am 20. Februar er­
gebnislos. Die Arbeitgeber legten 
kein Angebot vor. ver.di fordert, alle 
Kinos in die Kategorie Ia einzugrup­
pieren und neue Berufsjahresstufen 
einzuführen. Am 13. März wird wei­
terverhandelt.

	� CinemaxX ohne 
Einigung

Die vierte Verhandlungsrunde bei Ci­
nemaxX endete am 25. Februar ohne 
Einigung. Das ver.di-Kompromiss­
angebot lehnten die Arbeitgeber aus 
wirtschaftlichen Gründen ab und kün­
digten an, Anfang März ein überar­
beitetes Angebot vorzulegen. ver.di 
bleibt bei der Zielstellung existenzsi­
chernder Einkommen. Am 26. März 
wird weiter verhandelt. 

	� Regionalisierung  
als Weg

Für den festgefahrenen Tarifkonflikt 
in der Druckindustrie mit 134.000 
Beschäftigten hat die ver.di-Tarif­
kommission beschlossen, den Weg 
der Regionalisierung weiter zu ge­
hen. ver.di fordert die Wiederinkraft­
setzung des MTV und angemessene 
Lohnerhöhungen.

	� Druck hilft

Mit einem Warnstreik bei DS Smith in 
Berlin am 20. Februar wurde den For­
derungen in der Tarifauseinanderset­
zung der Papier-, Pappe- und Kunst­
stoffe verarbeitenden Industrie Nach­
druck verliehen. Am Abend gelang ein 
Abschluss. 5,5 Prozent mehr Lohn 
und Gehalt – Öffnungsklauseln zur 
Verschiebung der Steigerungen sind 
vom Tisch. So steigen jetzt die Ein­
künfte zum 1. März um 2,8 Prozent, 
ein Jahr später um 2,7. Ausbildungs­
vergütungen werden um 90 Euro 
monatlich erhöht. Der Tarifvertrag 
läuft bis 31. Januar 2021. »Massiver 
Streikdruck« in den Betrieben habe, 
so ver.di-Verhandlungsführer Frank 
Werneke, zu diesem guten Ergebnis 
geführt. »Wir haben nicht locker ge­
lassen und konnten zusätzlich noch 
die vom Hauptverband Papier- und 
Kunststoffverarbeitung geforderten 
Öffnungsklauseln verhindern.«

B l i c k p u n k t

Tarife

Mehr als 250 Film- und Fernseh­
schaffende kamen zu Berlinale-

Ende zum 11. ver.di-FilmFrühstück 
ins Sony-Center, um Pläne zu schmie­
den und sich auszutauschen. »Die 
gewerkschaftlich organisierten Kol­
leginnen und Kollegen konnten ei­
nen Meilenstein in der Tarifarbeit he­
rausverhandeln«, betonte Hikmat El-
Hammouri, ver.di-Ansprechpartner 
für die Filmschaffenden in Berlin: Der 
Tarifvertrag begrenzt nun die zuläs­
sige tägliche Arbeitszeit bei Produk­

tionen auf zwölf Stunden. Außerdem 
sei die gesetzliche Lage für den Ar­
beitslosengeldbezug verbessert wor­
den. Und mit der sogenannten Lim­

burger Lösung 2 bei der Pensions­
kasse für Filmschaffende und Freie 
im Rundfunk verbessert sich die Al­

tersversorgung. Darüber können sich 
freie und auf Produktionsdauer Be­
schäftigte aus Rundfunk und Film­
produktionen eine betriebliche Al­
tersversorgung sichern, zu der Ar­
beitgeber Zuschüsse zahlen. Nach 
der Berlinale geht es weiter: Berliner 
Filmschaffende, die sich in ihrer Ge­
werkschaft engagieren möchten, 
sind herzlich zu den offenen Vor­
standstreffen eingeladen. Termine: 
5.6. und 18.9. jeweils ab 19.30 Uhr 
im ver.di-Haus.� K. EGGERLING

FilmFrühstück mit Meilenstein-Gefühl
Viel Gesprächsstoff beim Berlinale Treffen von Film- und Fernsehleuten

Weißt du das schon? Vernetzung ist wichtig – zum ver.di-FilmFrühstück wird sie vertieft� Foto: Chantal Höhle

Zu offenen Treffen 

herzlich willkommen

dju-Protest gegen Rechts erfolgreich
Nach Protesten der dju Berlin-

Brandenburg vor dem Polnischen 
Institut wurde Anfang Februar 

eine angekündigte Veranstaltung 
kurzfristig abgesagt. Von ver.di-
Demonstrierenden verteilte Flug
blätter machten darauf aufmerk
sam, dass Referent Dr. Manfred 

Gawlina über soziale Medien 
rechtes Gedankengut verbrei-

tet. Der Fachoberschullehrer 
sollte einen Vortrag über Jo-

hann Gottlieb Fichte und den 
Nationalhelden und Weltbür-

ger Tadeusz Kościuszko halten. 
Hintergrund der Flugblatt-Ak
tion war eine Kundgebung für 
die Pressefreiheit in Polen und 

gegen Rechtsextremismus.
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	� CineStar wandert  
zu CinemaxX

Die CineStar-Gruppe – bislang größ­
te Multiplexkino-Kette Deutschlands 
– wandert unter dasselbe Dach wie 
CinemaxX. Der bisherige Eigentümer 
– ein australischer Mischkonzern – 
verkaufte seine Unternehmensantei­
le an Vue, die englische Eignerin von 
CinemaxX. Cinestar betreibt etwa 
65 Kinos in Deutschland, CinemaxX 
33. Vue ist auf dem europäischen 
Markt expansiv tätig. Da neue Tarif­
verträge für beide Kinoketten ver­
handelt werden, spielt dieser Deal 
dabei eine Rolle.

	� ver.di wächst –  
mehr Kraft

Auch 2018 konnte der Landesfach­
bereich Medien, Kunst und Indust­
rie Berlin-Brandenburg mit positiver 
Mitgliederentwicklung abschließen 
– in den Bereichen Zeitungs- und 
Buchverlage sowie Druckindustrie 
mit über 6 Prozent. Mit 3 Prozent 
Zuwachs bei Bildenden Künstlern 
und im Theater- und Bühnenbereich 
haben sowohl Festangestellte als 
auch Freiberufler erkannt, dass die 
Gewerkschaft ihre Interessen bei Ar­
beits- und Einkommensbedingun­
gen vertritt. Mit ihrer Mitgliedschaft 
erhöhen sie die gewerkschaftliche 
Durchsetzungsfähigkeit.

	� Betriebsrat bei  
VICE Media 

Beim Medienunternehmen VICE in 
Berlin wird erstmalig ein Betriebs­
rat gewählt. VICE ist das größte 
globale Jugendmedien-Unterneh­
men mit 38 Büros weltweit. Von 
hier kommen die journalistischen 
Marken Motherboard, Broadly, 
Noisey, Munchies und VICE.com, 
dazu die Kreativagentur Virtue und 
eine Video-Produktion. Die VICE 
Media GmbH Deutschland besteht 
seit 2005 und hat 120 Beschäftig­
te in Berlin. Bei dem von der inter­
nationalen Unternehmenschefin 
Nancy Dubuc angekündigten har­
ten Sparkurs sollen 250 Stellen 
weltweit gestrichen werden – das 
sind etwa zehn Prozent der Be­
schäftigten. Die deutsche Beleg­
schaft wartet bislang auf Informa­
tionen. 

Angemerkt
»Aktive Mittagspause«: Drohung zeigt Wirkung 

Nach »aktiver Mittags-
pause« im Januar und 

vor einem ersten Warn-
streik in der Geschichte 

der Nachrichtenagentur 
AFP in Berlin signalisier-

te die Geschäftsfüh-
rung Verhandlungsbe-

reitschaft. Gefordert 
sind 2,1 Prozent lineare 

Gehaltserhöhung. An-
geboten hat der Arbeit-

geber bereits, den 
Manteltarifvertrag mit 

den noch relevanten Er-
gänzungen rückwir-

kend zum 1.1.2019 wie-
der in Kraft zu setzen. 

Anfang März wurde 
weiterverhandelt.
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Linke in diesem Land können noch 

Siege erkämpfen« – mit diesen 
Worten kündigte der Verlag 8. Mai 
an, dass Melodie & Rhythmus ab 14. 
Dezember 2018 wieder am Kiosk er­
hältlich ist.

Noch vor einem Jahr sollte das Ma­
gazin für Gegenkultur aufgrund öko­
nomischer Probleme eingestellt wer­
den, doch eine erfolgreiche Crowd­
funding-Kampagne (Sprachrohr be-
richtete) hat M&R geret­
tet. Die Leserschaft und 
viele Künstlerinnen und 
Künstler haben bewie­
sen, dass es sich lohnt zu 
kämpfen.

Für den engagierten 
Liedermacher Konstantin 
Wecker steht fest: »Keine 
Künstlerin, kein Künstler 
darf sich jetzt raushalten. 
Europa droht faschistisch 
zu werden. Wir müssen 
etwas dagegen tun.« Das 
war auch einer der Grün­
de, weshalb Verlag, Ge­
nossenschaft und Redak­
tion sich für den Erhalt 
der Zeitschrift eingesetzt 
haben.

Das Titelthema der 
neuen Ausgabe lautet: 
»Manifest für Gegenkul­

tur«. Die Zeitschrift will sich aktiv in 
linke Kulturdebatten einmischen, will 
ihr Manifest von kritischen Kunst­
schaffenden und Intellektuellen kom­
mentieren lassen, sich den aktuellen 
Herausforderungen mit streitbarem 
Kulturjournalismus stellen und sich 
nicht auf dem Erfolg des geglückten 
Neustarts ausruhen.

HEIDI SCHIRRMACHER

Melodie & Rhythmus 
spielt wieder mit
Magazin für Gegenkultur wurde gerettet

Kurz gemeldet

	� Einigung bei Thomson 
Reuters (Markets)

In erster Verhandlungsrunde wurde 
am 25. Februar mit Chefredakteur 
Olaf Zapke für die Thomson Reuters 
(Markets) Deutschland GmbH eine 
Einigung erzielt. Danach werden die 
Tarifgehälter für alle um 2,7 % er­
höht. Zusätzliche leistungsabhängige 
Zulagen bleiben dauerhafter Be­
standteil des Gehalts. Die Tarifkom­
mission hatte gefordert, dass die Ge­
schäftsleitung nach dem Stellenab­
bau ein Signal aussendet, dass sie 
am Zusammenhalt des Redaktions­
teams interessiert ist und dessen ho­
hes Engagement honoriert. 

	� Eine Million zu wenig 
fürs Staatstheater

Bei der durch das Land Brandenburg 
besiegelten Finanzierung für Orches­
ter und Theater fehlen fürs Staats­
theater Cottbus über eine Million 
Euro. Das Theater hatte sich 2013 
tarifvertraglich verpflichtet, spätes­
tens zum 1. Januar 2020 nach 
Flächentarif zu bezahlen. »Jeder Be­
schäftigte hat seit 2004 zum Erhalt 
des Theaters auf mehrere zehntau­
send Euro Lohn verzichtet und for­
dert jetzt die Einhaltung der Tarifver­
träge«, so ver.di-Sekretär Hikmat El-
Hammouri. »Die volle Vergütung 
muss am 1. Januar 2020 auch Cott­
bus bekommen.«
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5. dju Bundeskonferenz
Hier standen Anfang Februar in Ber­
lin Wahlen für den Bundesvorstand 
der deutschen Journalistinnen- und 
Journalisten-Union (dju) an. Darin ist 
die dju Berlin-Brandenburg gut ver­
treten. Tina Groll wurde zur Bundes­
vorsitzenden gewählt, Johann Ste­
phanowitz vertritt die Jugend, Rena­
te Gensch ist wieder im Bundesvor­
stand und jetzt für die dju auch noch 
international in der IJF/EJF unter­
wegs. Die Internationale Journalisten 
Föderation (IJF) ist der größte Dach­
verband nationaler gewerkschaftli­
cher Journalistenverbände. Die Eu­
ropäische Journalisten Föderation 

(EJF) bildet als Europäischer Gewerk­
schaftsverband mit Sitz in Brüssel 
auch die europäische Regionalstruk­
tur der IJF. Als Delegierte der EJF in 
der »labour rights experts group (La­
reg)« machte sich Renate Gensch di­

rekt auf den Weg nach Belgrad zu 
einer Lareg-Konferenz; dort ging es 
unter anderem um die Arbeitsbedin­
gungen von Journalistinnen  und 
Journalisten.

4. Bundesfachgruppen­
konferenz Medien
Auf dieser Konferenz wurden die 
Weichen für die demnächst anste­
hende Umstrukturierung bei ver.di 
gestellt. 2018 beschlossen die Bun­
desfachbereichsvorstände Finanz­
dienstleistungen (FB1), Ver- und Ent­
sorgung (FB2), Medien, Kunst und 
Industrie (FB 8) und des Fachbereichs 
Telekommunikation, Informations­
technologie, Datenverarbeitung (FB 
9) die Bildung eines gemeinsamen 
Fachbereichs A in ver.di. Damit sol­
len laut Positionspapier des Bundes­
vorstands vom 23. Juni 2017 »Un­
schlüssigkeiten in der bisherigen 

Struktur korrigiert werden, die teils 
aus dem ver.di-Gründungsprozess 
herrühren, teils durch unterschiedli­
che Branchenentwicklungen ent­
standen sind.« Perspektivisch und 
zukunftsgerecht sollen diese Fach­
bereiche zu einem gemeinsamen 
Fachbereich zusammengeführt wer­
den, um den Veränderungen von 
Branchen und Berufen durch eine 
Neuaufstellung von ver.di Rechnung 
zu tragen. Ziel ist, dass bis zum ver.di-
Bundeskongress im September 2019 
die bisherigen Fachbereiche mit ei­
nem einheitlichen Vorschlag für die 
gemeinsame Bundesfachbereichs­
leitung antreten. Gewählt wurden auf 
dieser Konferenz die Delegierten für 
die Bundesfachbereichskonferenz, 
und ein Delegierter für den ver.di-
Bundeskongress wurde nominiert.
 � HEIDI SCHIRRMACHER

Die Berliner Spatzen pfeifen es von 
den Dächern, dass es an bezahl­

baren Wohnungen fehlt. Freilich wä­
re zu fragen: bezahlbar für wen, für 
welchen Geldbeutel? Kaufkräftige 
Nachfrage nach Betongold ist vor­
handen, treibt die Wohnungspreise 
in die Höhe und sorgt für soziale Ent­
mischung. Wie lässt sich gegensteu­
ern? Das Problem ist drängend, be­
sonders für die Senatsparteien, von 
denen Lösungen erwartet werden. 
Denn Berlin ist auf dem besten We­
ge, eine der teuersten deutschen 
Städte zu werden.

Natürlich bewegt dieses Problem 
die Gewerkschaften, weshalb der Ar­
beitskreis Wohnen Ende Januar be­
reits zum dritten Mal zu einer Podi­
umsdiskussion eingeladen hatte. Im 
ver.di-Saal, bis auf den letzten Platz 
mit kundigem Publikum besetzt, ga­
ben Ülker Radziwill (SPD), Michael 

Nelken (Linke) und Katrin Schmid­
berger (Grüne), Mitglieder im ent­
sprechenden Fachausschuss des Ab­
geordnetenhauses, Antworten auf 
zuvor gesammelte Fragen. Die Dis­
kussion wurde so vielfältig wie die 
herrschenden Probleme.

Eines besteht offenbar nach wie 
vor in einer Mietpreisbremse, die 

dank vieler Ausnahmeregelungen 
ihren Namen schwerlich verdient 
und als zahnloser Tiger fungiert. 
Doch sie ist Bundesrecht und soll bis 
2025 verlängert werden – wie hand­
lungsfähig ist da Berliner Politik? 
»Wohnen ist keine Ware«, sagt Ül­
ker Radziwill (SPD). Sollte es keines­
falls sein, dennoch stellt sich das 
mangelnde Angebot allem guten 
Willen entgegen. Als Gegenmittel 
wurde deshalb tatkräftiges Bauen 
zum Programm gemacht, und zwar 
soziales Bauen. »Die Innenstadtver­
dichtung wird allerdings bald aus­
geschöpft sein«, stellt Michael Nel­

ken (Linke) fest. Wichtig sei, nicht 
in Legislaturperioden, sondern in 
größeren Zeiträumen zu denken. 
Wenn heute Wohnungsbestände für 
kommunale Unternehmen – auch 
teuer – gekauft werden, sei dies ei­
ne Investition in die Zukunft, die sich 
rechnen werde. Wesentlich sei, nicht 
nur an konventionelles Bauen zu 
denken. Höher zu bauen spart kost­
spielige Grundfläche, ebenso Woh­
nungen auf bestehende Flachbauten 
zu setzen. Auch leichtere Baustoffe 
können helfen; Katrin Schmidberger 
(Grüne) plädiert für die Verwendung 
des bisher zu wenig beachteten, 

nachwachsenden Baustoffes Holz. 
Stark bewegte viele im Saal die Wir­
kung des Mietspiegels, mit dessen 
Hilfe Mieterhöhungen begründet 
werden können. Seine Art der Be­
rechnung wirke aber deutlich nach­
teilig für die Mieterseite. Anstatt die 
Vermietungen nur der letzten vier 

Jahre aufzunehmen, würde ein Zeit­
raum von zehn Jahren nach Ansicht 
der Kritiker mildernd auf die krasse 
Mietentwicklung wirken.

Ähnliche Ideen, wie der Verdrän­
gung von Mietern aus angestamm­
ten Wohngebieten entgegen gewirkt 
werden könnte, wurden genannt, 
beispielweise ein Verbot von Edelsa­
nierungen. Der Schutz des Kleinge­
werbes vor ruinösen Mietsteigerun­
gen, das Erhalten einer wohnortna­
hen Versorgung, das Anbinden neu­
er Baustandorte an die Infrastruktur, 
die Bekämpfung von spekulativem 
Leerstand, das Untersagen von Wohn­
raumabriss, die Herstellung barriere­
freier Wohnungen für Ältere und 
manches Weitere lag den Diskutan­
ten am Herzen. Nicht zuletzt: Dem 
genossenschaftlichen Bauen muss 
wesentlich mehr Gewicht beigemes­
sen werden.

Betont wurde: Wohnen ist Da­
seinsvorsorge. Schließlich beginnt 
Artikel 28 der Berliner Landesverfas­
sung mit dem Satz: Jeder Mensch 
hat das Recht auf angemessenen 
Wohnraum.� ANNEMARIE GÖRNE

Auf Bunseebene ist  

viel zu bewegen

Wohnen ist  

keine Ware

Edelsanierung gehört 

verboten

Daseinsvorsorge Wohnen
Vom zahnlosen Tiger Mietpreisbremse und der Fragwürdigkeit des Mietspiegels

Internationales und Umstrukturierung im Fokus
Konferenzmarathon im ver.di-Wahljahr

Das zieht Dich runter! Die Mietentwicklung macht Sorgen. �Foto: Chr. v. Polentz / transitfoto.de
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Die Delegierten der ver.di-Landes­
bezirkskonferenz am 22./23. Fe­

bruar hatten ein dickes Arbeitspaket 
zu bewältigen: Neben den Wahlen 
für eine neue ver.di-Landesbezirks­
leitung und der Wahl des ehrenamt­
lichen ver.di-Landesbezirksvorstands 
mussten auch noch rund 90 Anträge 
behandelt werden. 

Inhaltlich beherrschten zwei The­
men die Konferenz: Die in vielen Be­
reichen fehlende Tarifbindung und 
die Wohnungsnot in Berlin und in­
zwischen großen Teilen Brandenburgs. 
Darauf wies auch Frank Werneke, 
noch ver.di-Bundesfachbereichsleiter 
Medien, Kunst und Industrie, hin. Er 
will im September auf dem ver.di-
Bundeskongress als Nachfolger von 
Frank Bsirske, ver.di-Bundesvorsit­
zender, kandidieren. Auf der Kon­
ferenz stellte er sich den Delegierten 
vor. Auch er nannte die Tarifbindung, 
aber genauso bezahlbaren Wohn­
raum als zentrale Themen der Zu­
kunft. »Wir können gar nicht so vie­
le tarifpolitische Erfolge erzielen, um 
die Einkommensverluste durch Miet­
steigerungen auszugleichen.« 

Suse  

geht …

Mit Spannung wurde auf die Wahl 
der neuen Landesbezirksleitung ge­
blickt. Schon in den Monaten vor der 
Landesbezirkskonferenz war das The­
ma, das die Haupt- und Ehrenamtli­
chen im ver.di-Haus an der Köpeni­
cker Straße bewegte: Suse hört auf. 
Susanne Stumpenhusen – allgemein 
Suse genannt – kandidierte nicht 
mehr bei den Wahlen für die Lan­
desbezirksleitung. Sie hatte seit 2001 

als hauptamtliche Chefin ver.di in 
Berlin und Brandenburg ein Gesicht 
gegeben. Und dabei war sie nicht nur 
öffentlich, sondern auch hinter den 
Kulissen erfolgreich. Bei ihrer Ver­
abschiedung zitierte Heike Plechte, 
ver.di-Bezirksgeschäftsführerin Cott­
bus, einen taz-Artikel von 2001. Darin 
beschrieb Philipp Gessler unter dem 
Titel »Fortbildung für Wowereit bei 
Käsekuchen« wie sie Klaus Wowereit 
davon abbrachte, betriebsbedingte 
Kündigungen im öffentlichen Dienst 
in Berlin durchsetzen zu wollen. Auf 
einem ver.di-Kongress schwenkte er 
um und verkündete, betriebsbeding­
te Kündigungen seien »nicht kreativ 
und zu teuer«. Und um die Sache 
rund zu machen, warb sie Klaus Wo­
wereit auch noch als ver.di-Mitglied. 
Ihr Führungsstil: Klar in der Sache, 
dabei immer menschlich und offen, 

ansprechbar nicht nur für die Bosse 
auf der Arbeitgeberseite, sondern 
auch persönlich für die Gewerk­
schaftsmitglieder und ver.di-Beschäf­
tigten. Und kämpferisch, so wie auch 
ihre letzte Rede als Landesbezirkslei­
terin: »Die Erzieherinnen und Erzie­
her, die Sozialpädagoginnen und So­
zialpädagogen haben die Schnauze 
voll, dass einige alte Herren, die ihre 
Karriere dem Umstand verdanken, 
dass sie sich in ihrem Leben nicht um 
Kindererziehung gekümmert haben, 
bestimmen, was sie wert sind.« 

… eine neue Landes

bezirksleitung kommt

Als Susanne Stumpenhusens Nach­
folger wählten die Delegierten Frank 

Wolf, bisher ver.di-Landesfachbe­
reichsleiter Finanzdienstleistungen. 
»Wir werden auch in der neuen 
Wahlperiode für gute Arbeitsbedin­
gungen und gegen prekäre Beschäf­
tigung kämpfen«, sagte Frank Wolf. 
Gerade in der Region Berlin-Bran­
denburg gebe es einen deutlichen 
Nachholbedarf bei den Einkommen. 
»Ein entscheidender Punkt dabei 
sind gute und faire Tarifverträge. Wir 
werden nachhaltig dafür streiten, 
dass künftig mehr Betriebe in Berlin 
und Brandenburg tarifgebunden 
sind«, so Wolf. 

Zu seinen Stellvertreterinnen wur­
den Andrea Kühnemann, bislang 
Personalratsvorsitzende im Bezirk­
samt Tempelhof-Schöneberg, so­
wie Gabi Lips, ebenfalls bisher stell­
vertretende Landesbezirksleiterin, 
gewählt. Roland Tremper trat eben­
so wie Susanne Stumpenhusen aus 
Altersgründen nicht mehr an. Bei­
de übernehmen bis zum Renten­
eintritt für ver.di neue Aufgaben. 
Tremper hat seine als ver.di-Landes­
fachbereichsleiter Bund und Länder 
bereits begonnen. Stumpenhusen 
wird für ver.di in Brandenburg tätig 
werden. Aber bei der ver.di-Litera­
turpreisverleihung am 29. März an 
die in Berlin lebende Autorin Kath­
rin Schmidt werde sie als Jurymit­
glied dabei sein. 

Fürs Ehrenamt  

gewählt

Gewählt wurde unter anderem ein 
neuer ehrenamtlicher ver.di-Landes­
bezirksvorstand. Gleich drei Mitglie­
der aus dem Fachbereich 8 gehören 
ihm an: ver.di-Fachbereichsvorsit­
zender Gotthard Krupp für den Be­
zirk Berlin, Ingrid Kröning für die 
Seniorinnen und Senioren und Silke 
Leuckfeld als Vertreterin des Fach­
bereichs. Sie folgt auf Stefan 
Gretsch, der nicht wieder kandidier­
te. Er war bisher auch ver.di-Lan­
desbezirksvorsitzender. Neue Vor­
sitzende Berlin-Brandenburg ist die 
Cottbuserin Christine Rosenthal. Sie 
kommt aus dem Fachbereich Fi­
nanzdienstleistungen. 

Gewählt wurden zudem Delegier­
te aus Berlin-Brandenburg für den 
ver.di-Bundeskongress im Septem­
ber. 

� SILKE LEUCKFELD

Dicke Arbeitspakete sind zu bewältigen
Willkommen und Abschied auf der ver.di-Landesbezirkskonferenz

Ist es wirklich Zeit zu gehen? Susanne Stumpenhusen sagt tschüss – und macht ein wenig weiter� Fotos: Chr. v. Polentz / transitfoto.de

Der Neugewählte tritt an: Frank Wolf (Mitte) als gefragter Gesprächspartner�
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Die Einladung zur Konferenz umriss 
die Situation: Die im Grundgesetz 

verankerte Freiheit der Kunst und des 
Wortes ist bedroht – politisch, gesell­
schaftlich und sozial. Sie ist häufig nicht 
mehr als reine Proklamation, da die ma­
terielle Basis fehlt. Akteurinnen und Ak­
teuren bleibt oft nicht mehr als die Frei­
heit, unter prekären Bedingungen zu 
arbeiten… 

Zu dieser Besorgnis erregenden Ent­
wicklung mit der Politik in einen »sach­
lich konstruktiven Dialog« zu treten, 
gemeinsame Ziele zu formulieren und 
mit einem »kulturpolitischen Sofortpro­
gramm« Verbesserungen zu erreichen, 
sei Anliegen der Konferenz, so ver.di 
Fachbereichsleiter Andreas Köhn. Nach 
Jahren des Kaputtsparens müsse Berlin 
wieder zu einer attraktiven Kulturland­
schaft werden.

Die ver.di-Fachgruppen aus dem 
Kunst- und Kulturbereich gaben dafür 

dem Senat detaillierte Forderungskata­
loge an die Hand. 

Eine sichere Basis  

für die Kunst

Kultursenator Lederer nahm den Ball 
auf, der ihm zugespielt wurde und spiel­
te ihn »gern« zurück. 20 Minuten Re­
dezeit waren dann doch zu kurz für die 
Fülle der Probleme. Viele der Forderun­
gen teile er, »wir kommen ihrer Reali­
sierung näher«, zu einigen wolle er Wi­
derspruch anmelden. Ausgehend von 
einem Zitat Rosa Luxemburgs zur Pres­
sefreiheit, bezeichnete er den Kultur­
kampf von Rechts als »schlimmste Ent­
wicklung«. Die Freiheit der Kunst zu ver­
teidigen, diese Allianz müsse in der Stadt 
geschmiedet werden, so Lederer. Freiheit 
läge nicht nur im Willen oder Unwillen, 

Bedrohte 
Freiheit des 
Wortes und 
der Kunst
Gemeinsam handeln: Lasst uns 

Allianzen schmieden

»Freiheit des Wortes und der Kunst« – unter diesem 
Motto lud der Fachbereich Medien, Kunst und Indust-
rie des ver.di-Landesbezirkes am 2. März zur Berliner 
Kulturpolitischen Konferenz. Rund 100 Kunst- und 
Kulturschaffende sowie Vertreterinnen und Vertreter 
von Berufsverbänden waren der Einladung in die  
ver.di-Bundesverwaltung gefolgt. Sie diskutierten mit 
Kultursenator Dr. Klaus Lederer und kulturpolitischen 
Sprechern der Parteien über ein kulturpolitisches So-
fortprogramm für Berlin.

Das meinen kulturpolitische Sprecher

Daniel Wesener, Grüne
Der Forderungskatalog sorgt dafür, dass uns auf die Finger geklopft wird. Berlin wird 
als Kulturmetropole wahrgenommen, ist Sehnsuchtsort für viele Künstlerinnen und 
Künstler. Aber die Situation ist zu großen Teilen prekär. Wir haben den bislang größten 
Kulturetat, den es je im Land gab. Doch alle Probleme sind damit nicht zu lösen. Nach 
hartem Sparkurs besteht erheblicher Nachholbedarf. Kulturpolitik in Berlin muss Stadt-
politik sein. Und diese Diskussion muss weitergetrieben werden.

Frank Jahnke, SPD 
Die Freiheit des Wortes und der Kunst ist zu schützen. In der Koalitionsvereinbarung 
ist schon einiges umgesetzt, aber es ist gut, weitere Forderungen an die Hand zu be-
kommen. Schwerpunkte sind u.a. Tarife und Arbeitsräume. Arbeit muss vernünftig be-
zahlt werden, das betrifft sehr viele Berufe. Arbeitsräume sind zu fördern, aber nicht 
so, dass Immobilienhaie mit hohen Mietforderungen durch solche Zuschüsse subven-
tioniert werden. 

Regina Kittler, LINKE
Neue kulturpolitische Schwerpunkte sind gesetzt. Vieles, was in Berlin in den letzten 
Jahrzehnten üblich war, muss sich ändern. Angegangen wird die Diskrepanz von Kin-
der- und Jugendtheatern, wo viel prekäre Beschäftigung herrscht, zu staatlich geför-
derten Theatern. Wir erwarten konkrete Forderungen zur Entwicklung von Kulturorten 
in der Stadt. Welche Räume, welche Lücken? Wir wollen etwas zusammen schaffen 
– gern auch mit Druck von Euch. 

Stimmungsvoller Auftakt mit dem Instrument des Jah-
res, dem Saxofon. Lucilla, Rosalie und Kunibert von der 
Musikschule Friedrichshain-Kreuzberg jazzen. 
Fotos: Christian von Polentz/tansitfoto.de

Sabine Bangert, Vorsitzende Kulturausschuss, Sprecher Daniel 
Wesener, Frank Jahnke, Sprecherin Regina Kittler (v.r.n.l.)
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Geld zur Verfügung zu stellen, sondern 
auch in der Entwicklung der Gesell­
schaft. Allerdings sei eine nur rechtlich 
und nicht materiell abgesicherte Freiheit 
nur eine halbe Freiheit. »Von Arbeit 
muss man leben können. Aber wir sind 
noch nicht da, wo wir sein wollen.« 

Erreicht wurde schon, dass im Dop­
pelhaushalt Tarifsteigerungen für Ein­
richtungen vorweggenommen und er­
hebliche Fördermittel »ins System« ein­
gespeist wurden. Schwierig sei, gegen 
exorbitante Mietsteigerungen für Ge­
werberäume vorzugehen, das bedürfe 
einer grundsätzlichen Änderung im Ge­
werbemietrecht. Deshalb sei erstmal das 
landeseigene Arbeitsräumeprogramm 
neu auszurichten, bedroht sei es nicht. 
Landeseigene Immobilien zu nutzen und 
insgesamt Kulturstandorte – auch mit 
Neubau und Sanierung wie an der Alten 
Münze – zu entwickeln, sei ein Weg. 
»Verkauft wird nichts mehr.«

34 Millionen Euro sind im neuen 
Haushalt für bezirkliche Kulturarbeit vor­
gesehen, die Basis und der Kulturdisput 
vor Ort seien zu stärken. Zu Prioritäten 
zählen die Musikschulen und ihre Aus­
stattung. »Sie müssen gut funktionieren. 
Meldet Eure Ansprüche an«, ermutigte 
der Senator. Versucht werde, langjährige 
Versäumnisse aufzuholen. Eine Service­
stelle für Musikschulen sei im Haushalt 
angemeldet.

Wichtig sei auch, niedrigschwellige 
Kulturangebote zu machen, um Men­
schen zu erreichen, die sonst kein The­
ater, kein Museum besuchen. Dazu ge­
höre ein Klima des Respekts allen Besu­
chern gegenüber. »Solche Bildungser­
lebnisse bitte auch in den Forderungs­
katalog aufnehmen!«

Einer neuen Berliner Kunsthalle – For­
derung der FG Bildende Kunst – wider­
sprach der Senator. »Das hat keine Pri­
orität. Wir haben dafür schon viele exis­
tierende Orte.«

Für alle Veränderungen ein großes 
Bündnis zu schaffen, betonte Lederer 
noch einmal, »das ist mein ganz großer 
Wunsch«.

Gemeinsam handeln geht 

nicht automatisch

Als Fazit aus dem Tag und der Diskussi­
on einigten sich die Teilnehmenden auf 
eine Abschlusserklärung. Sie kann als 
Leitfaden verstanden werden, denn, so 
Gotthard Krupp, Landesfachbereichsvor­
sitzender Medien Kunst und Industrie 
und einer der Initiatoren der Konferenz, 
»gemeinsam handeln wird nicht auto­
matisch gehen. Unsere Allianz muss grö­
ßer werden.« 

Aufgezeigt wurde, welche konkreten 
Maßnahmen der Berliner Senat ergrei­
fen kann, um seinen Beitrag zur Ver­
wirklichung der Freiheit der Kunst und 
des Wortes zu leisten. »Wir verstehen«, 
so heißt es weiter, »die Arbeit dieser 
Konferenz als einen Anfang. Wir wer­
den sie fortsetzen, die Ergebnisse bilan­
zieren und daraus weitere Forderungen 
und Vorschläge für das Land Berlin ent­
wickeln. Alle Berliner Künstlerinnen und 
Kulturschaffende sind aufgerufen, mit 
uns zu diskutieren und für die Umset­
zung der Forderungen zu handeln.« 
Denn ohne »Kunst.ist.Arbeit. Von Arbeit 
muss man leben können«.

TEXTE: BETTINA ERDMANN

FG Darstellende Kunst: Honorarsätze, Proben­
räume, Spreepark. TV-L für kulturelle Landesunter­

nehmen, die nicht 
direkt der Haus­
haltsordnung unter­
liegen. Verbindliche 
Honorarsätze für ar­
beitnehmerähnliche, 

z.B. an Schulen tätige Künstlerinnen und Künstler. Ar­
beits- und Probenräume in Kooperation mit städtischen 
Gesellschaften. Neustart Spreepark zu Europas erstem 
Kunst- und Kulturpark. Künstlerisches Gedächtnis mit 
Digitalisierung der Theaterarchive sichern. Archive ver­
netzen.

Fachgruppe Bildende Kunst: Tarifvertrag, Atelier­
förderung, Kunsthalle. Rahmenvereinbarung mit 

dem Ziel eines für 
alle freien Träger 
verbindlichen Tarif­
vertrages inklusive 
Regelungen für Ho­
norartätigkeit. Tarif­

vertrag für Arbeitnehmerähnliche. Ateliersofortpro­
gramm mit Abschaffen der Acht-Jahresregelung und 
800 Ateliers bis 2020. Kunsthalle für die Berliner Kunst. 
Freier Eintritt in die Museen. Messeförderung für Berli­
ner Künstlerinnen und Künstler öffnen.

Fachgruppe Musik: Festanstellungen, Musik­
räume, Servicestelle. Musikschulen im Mittelpunkt. 

Stufenplan für Fest­
anstellungen, Funk­
tionsstellen, Über­
gangsregelung für 
verbleibende Freie. 
Entwicklungsplan 

für räumliche Ausstattung. Musikräume in neu zu bau­
enden Schulen einplanen. Gemeinsame Servicestelle für 
Musikschulen. Berlinweit chancengleiche Versorgung 
mit Musikschulunterricht. 

FilmUnion: Filmförderung, Tarifbindung, Weiter­
bildung. Förderbedingungen durch Medienboard nicht 

nur für Standort, 
Einhalten tariflicher 
Mindeststandards 
für Filmschaffende 
als verbindliches Kri­
terium. Auftragsver­

gabe durch Senat nur an tariftreue Produzenten. Wei­
terbildung für auf Produktionsdauer Beschäftigte unter­
stützen. 

Berliner VS: Lesefonds, Arbeitsstipendien, 
Stellenbesetzung. Lesefonds aufstocken, Verfahren 

entbürokratisieren. 
Auswahlverfahren 
für Arbeitsstipendi­
en überdenken. 
Spezifische Förde­
rung Älterer, um 

Altersarmut zu begegnen. Literatureinrichtungen des 
Landes mit Literaten besetzen. Kontinuierliche Lesungen 
an Berliner Unis, Hoch- und Fachschulen. 

Stichworte aus den Forderungskatalogen

Fachgruppe 

B i l d e n d e
K u n s t

Fachgruppe 

T h e a t e r 
u n d  B ü h n e n

Fachgruppe

M u s i k

Fachgruppe

M e d i e n

Fachgruppe

L i t e r a t u r

ver.di-Fachbereichsleiter  
Andreas Köhn »Willkommen zum 

kulturvollen Diskurs« (Foto rechts)

Kultursenator Klaus Lederer: »Wir 
müssen den Kampf um mehr Res-
sourcen für Kunst und Kultur füh-
ren« (Foto links)
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Es ist keine Leere zu spüren, es 
scheint fast, als könnte jeden Au­

genblick ein Überraschungsgast he­
reinkommen, die Bosetzka beispiels­
weise, die an einem rein weiblich be­
stimmten Lese-Abend des VS in die 
Dorotheenstädtische Buchhandlung 
hereinschneite und Prof. Dr. Horst 
Bosetzky verteufelt ähnlich sah. 

Genau an diesem Ort befinden wir 
uns. Dem Kriminalgericht Moabit ge­
genüber. Zu einer Gedenk-Lesung für 
unseren Kollegen, der im September 
2018 starb. Alles ist an diesem De­
zemberabend wie immer in der Do­
rotheenstädtischen Buchhandlung. 
Sicher kommt der Überraschungs­
gast gleich. Es geht schließlich um 
ihn, den Horst Bosetzky, der es bis 
zum Soziologieprofessor gebracht 
hat, dem bescheinigt wurde, Stern­
stunden der Soziologie zu Wege ge­
bracht zu haben, der die Historie sei­
ner Familie zu einem langen deut­
schen Zeitgeschehen verquickte. Ver­
leger Norbert Jaron hält diesen Horst 
Bosetzky für den eigentlichen und 
den -ky nur für eine Phase in dessen 
Schaffen.

Tatsächlich, an diesem Abend steht 
nicht nur -ky, der Kriminalschriftstel­
ler, der langjährige Vorsitzende des in 
ver.di beheimateten Berliner Schrift­
stellerverbandes im Mittelpunkt, son­

dern ebenso der Organisationssozio­
loge, der mit feiner Ironie das Don-
Corleone-Prinzip in der Verwaltung 
untersuchte. Und natürlich auch der 
Horst Bosetzky, der in der Rolle des 
Manfred Matuschewski dem eigenen 
Ich nachspürte und dann eine Serie 
im Jaron Verlag erscheinender zeit­
historischer Kriminalromane anregte, 
selbst einige verfasste. Nicht mehr 
unter -ky, versteht sich.

Astrid Vehstedt, die ehemalige 
Berliner VS-Vorsitzende, die einiges 
dazu tat, die vom vorherigen Vor­
stand unter -kys Leitung in die Welt 
gesetzten Projekte am Leben zu er­
halten und weiter auszugestalten, 
hatte kurz zuvor einige der Getreuen 
herbeigetrommelt, um -ky auf eine 
Art zu gedenken, die ihm gefallen 
hätte. Da sind sich Publikum, Vortra­
gende und Buchhändler Klaus-Peter 
Rimpel, seines Zeichens Ehrenmit­
glied des Berliner VS, einig: Heiter 
bleibt die Grundtonart. Wie auch 
nicht, da Berliner Humor doch etwas 
ganz Besonderes war im Bosetzky­
schen Schaffen. 

-ky – mehr als ein Pseudonym 
Deutungshoheit in einer VS-Gedenklesung

So werden denn von Frank Ciazyn­
ski (Schauspieler), Monika Erhardt-
Lakomy, Dorle Gelbhaar, Stephan 
Hähnel, Norbert Jaron, Gunnar Kunz, 
Wolfgang Bager und Astrid Vehstedt 
Texte solcher Art vorgetragen. Ir­
gendwie wirkt es, als wäre -ky dabei 
und freute sich, dass nun also auch 
seine Wissenschaftstexte angekom­
men sind und es sogar Applaus für 
deren witzigen Vortrag gibt. Und 
schmunzelte über die kleinen Eitel­
keiten des Verlegers und all der an­
deren. Horst mochte seinen Vorna­
men nicht. So nannten wir ihn liebe­
voll -ky. Das war mehr als ein Pseu­
donym.� DORLE GELBHAAR
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-ky hätte es gefreut: Monika Erhardt-Lakomy und andere lasen Bosetzky 
� Fotos: Christian von Polentz/tansitfoto.de

Wir lesen deine Bücher.« Auf dem 
Grabstrauß von ver.di und VS 

Berlin stand das. Keine leere Floskel. 
Ich jedenfalls lese wieder darin. »Mei­
ne ungeborenen Kinder«. Das natür­
lich zuerst. 1982 erstmals in der DDR 
und in der BRD erschienen. Im Verlag 
Der Morgen und im Droemer Verlag 
(Knaur). Zur Pflichtlektüre in den Schu­
len sollte dieser Roman unserer Kol­

legin Charlotte Worgitzky avancieren, 
denke ich noch immer. Würde viel­
leicht mancher Heranwachsenden 
helfen. So ehrlich. Manchem Heran­
wachsenden vielleicht auch. Als ob 
die nicht erschrocken wären, wissen 
sich auch nicht zu helfen, das ganze 
Gelaber über Sex und die x Geschlech­
ter helfen auch nicht. Dieses Nach­
zeichnen, Aufheben, Bewusstmachen 
aber, das schon. Das ist jetzt alles nicht 
gendergerecht geschrieben. Ich weiß, 
Charlotte, damit wärst du nicht zu­
frieden. Ein bisschen mehr musste 
es sein. Was heißt ein bisschen? So 
überaus genau, wie du immer warst. 
Ungerecht ist es, wenn ich hier die 
anderen Bücher nicht nenne. Aber 
dieses eine, das ist so aktuell.

Das Recht, über sich selbst zu be­
stimmen, das war bei dir, Charlotte, 

immer etwas sehr Konkretes. Es kann 
nicht sein, dass eine Ärztin, die Frau­
en hilft, bestraft wird dafür, dass sie 
Informationen an die Hand gibt. Wo 
leben wir denn? Im Mittelalter? 

Kein Wunder, dass dein Buch seiner­
zeit im Westen noch mehr für Furo­
re sorgte als im Osten. In der DDR gab 
es seit dem 9. März 1972 das Recht 
auf legalen Schwangerschaftsabbruch, 
die Fristenlösung. Nach kontroverser 
Abstimmung in der Volkskammer. 
Gewissensentscheid. Da gab es tat­
sächlich gelebte Demokratie bei die­
ser Entscheidung, und das wurde 
auch auf der anderen Seite wahrge­
nommen. Kaum überraschend, wie 
das nach der Wende erneut präsent 
war. Wirklich. »Meine ungeborenen 
Kinder«, Schulstoff wäre das. Ich 
wiederhole mich. Auch das mochtest 

Selbstbestimmt leben
Charlotte Worgitzky: Ein bisschen mehr bitte

Lesenswert
Neuerscheinungen  
von VS-Mitgliedern

Urban Blau »Von Lust und Gelüs-
ten« Erzählungen, herausgegeben 
vom Künstlerkollektiv DUundICH-
projekt

Rike Reiniger »Risse in den Wör-
tern« Theatermonolog und Materia-
lien, KLAK-Verlag 2018, ISBN 978-3-
943767-62-9

Rita König »Fast schon ein ganzes 
Leben«; Lauinger Verlag 
ISBN: 978-3765091322

du nicht, Charlotte. Du hast andere 
anerkannt, gesellschaftlich gearbei­
tet, Bundesvorstand, Landesvorstand, 
aktiv überhaupt und im Redaktions­
beirat des Sprachrohrs – dem Du lange 
Jahre angehörtest – inspirationsmäch­
tig und korrekt. Du hast letztlich bei 
der Blattkritik immer noch etwas he­
rausgefischt, wo sich jemand von uns 
Schreibenden verschrieben hatte. 
Schauspielerin bist du gewesen, be­
vor du das Schreiben zu deinem Be­
ruf werden ließest. Das merkte man 
deinem Vortrag an. Jeder Atmer, je­
de Betonung punktgenau.

Ihre Großmutter hätte sie mit selbst­
bewusster Eleganz geprägt. Deine 
Enkelin, Charlotte, ähnelte dir, wie 
sie das sagte in der Kapelle des Doro­
theenstädtischen Friedhofs (1) am 
17. Januar dieses Jahres. »Das ist ja 
interessant. Darf ich mir den Namen 
der Autorin mal aufschreiben? Ist das 
authentisch«, fragt mich eine junge 
Leserin in der Bibliothek. Ja, das ist 
alles sehr authentisch.�D. GELBHAAR

Immer authentisch: Charlotte Wor-
gitzky
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Als wir uns neulich trafen, war er 
ein wenig erschöpft. Er war auf­

gestanden zu einer Demonstration, 
hatte sich auf den Weg gemacht mit 
anderen zusammen, aber dann stürm­
ten diese siebzigjährigen Heißsporne 
voran, ohne sich umzusehen, und es 
kam ihn eine Schwäche an, dass er 
innehalten musste. Ein Streifenwa­
gen brachte ihn nach Hause. Das er­
zählte Erhard Scherner am Abend, 
und mir schien, da war das listige 
Funkeln eines Schelms in seinen Au­
gen. Wir sprachen über den Dichter 
KuBa, der die Odyssee des Dichters 
Louis Fürnberg halbwegs glücklich 
zu beenden wusste, und dann ließ 
Erhard mich den Backenzahn eines 
Mammuts bestaunen, der dem Zahn 
der Zeit nicht unähnlich schien. 

Mehr als 40 Jahre kennen wir uns. 
Damals kümmerte Scherner sich wie 
andere seiner Kollegen um junge Po­
eten, deren einer ich war. Er war 

nicht laut, er hat einen Widerwillen 
gegen alles Obszöne – in der Litera­
tur wie in der Politik – und er gestal­
tete seine Seminare so, dass sich am 
Ende jeder, wirklich jeder, ernst ge­
nommen fühlte und ein bisschen rei­
cher. Schreiben ist Anstrengung ge­
nug, da soll es auch eine Lust sein. 
Schon in den Fünfzigerjahren hatte 
es den promovierten Germanisten 
nach China verschlagen. Das passt 
zu ihm, dachte ich mir. Wie er auch 
dort den Spuren der Dichtung folg­
te, zurück bis zu Du Fu und anderen, 
damit sie uns noch etwas sagen kön­
nen. In Scherners »Geschichten vom 
LaoWai« steht, was ihm noch wider­
fuhr. In seinem Band »Mein liebstes 
Stück Garten« hat er märkische Ge­
schichten ausgebreitet. Was dazwi­
schen war, als Mitarbeiter von Alfred 
Kurella und später Hüter von dessen 
Archiv, steht in »Der chinesische Pa­
pagei«. Gedichte, Nachdichtungen 

schrieb er immer. Vermutlich hat er 
sie selbst nicht gezählt, obwohl er 
uns lehrte, wenigstens etwas Eige­
nes stets »zufällig« bei uns zu haben. 
Es könnte ja eine Demonstration ge­
ben oder ein schönes Funzellicht in 
einem Café. Was kann der Dichter? 
Frieden anzetteln, schreibt Scherner 
im »Entwurf eines Spiegelbilds«. 
Zwischen Völkern. Zwischen Mann 
und Frau. Herzlichen Glückwunsch, 
lieber Erhard, zu Deinem 90. Ge­
burtstag.� HENRY-MARTIN KLEMT

Das Saxofon löst das Cello ab. Die 
Landesmusikräte Baden-Würt­

temberg, Berlin, Brandenburg, Bre­
men, Hessen, Thüringen, Rheinland-
Pfalz, Saar, Sachsen und Schleswig-
Holstein kürten das Saxofon zum 
»Instrument des Jahres« 2019. Die 
2008 durch den Deutschen Musikrat 
und den Landesmusikrat Schleswig-
Holstein gestartete Instrumentenkür 
will für ein breites Publikum Anreize 
schaffen und Aufmerksamkeit auf 
die musikalische Bildung richten. 

Das mit 172 Jahren verhältnismä­
ßig junge Holzblasinstrument begeis­
tert bereits 27.000 Musikschülerin­
nen und -schüler bundesweit. Das 
Saxofon, das in allen Klangkörpern 
unterschiedlichster Stilistik Einzug 
gehalten hat, zählt zu den beliebtes­
ten Instrumenten. Bei Jazz-Sessions, 
Sinfoniekonzerten, Opernaufführun­
gen, Vorträgen, Übungsabenden und 
Ensembleauftritten stellt es seine 
Wandlungsfähigkeit unter Beweis. 
Landesmusikrat und Kultursenator 
Klaus Lederer stellten die Initiative 
zu Jahresbeginn vor. Eine herunter­
zuladende Broschüre offeriert eine 
Vielzahl von Veranstaltungen. Aktivi­
täten zum Projekt sollen – so der Lan­
desmusikrat – »länderspezifisch ge­
bündelt« werden. Ein umfassendes 
Netzwerk sei zwischen denen zu ent­
wickeln, die sich dem Saxofon ver­
schrieben haben.

Für Saxofonist Prof. Peter Weniger, 
künstlerischer Direktor des Berliner 
Jazz Institutes und Berliner Schirm­
herr, geht es vor allem um die Fähig­
keit zuzuhören: »Jedes Kind sollte 
ein Instrument lernen – und wenn 
es Saxofon ist, freue ich mich. Aber 
wichtig ist, überhaupt ein Instrument 
zu erlernen. Warum? Weil man lernt, 
aufeinander zu hören.« Die Präsidentin 
des Berliner Landesmusikrates Hella 
Dunger-Löper bestätigt, dass über 
das »Instrument des Jahres« viele 
Menschen zu erreichen, fürs Musik­
hören und Musikmachen zu begeis­
tern sind. Musik für alle sei Leitmotiv.

Soziale Lage schnell 

verbessern

In Berlin geht es um eine bessere Aus­
gestaltung der zwölf bezirklichen Mu­
sikschulen, um mehr Festanstellun­
gen von Musiklehrkräften, um einen 
Tarifvertrag für die Honorarkräfte. 

Erhard Scherner� Foto: Henry-Martin Klemt

ver.di fordert all das gemeinsam mit 
vielen Partnern vom Senat seit langem 
ein. Mit 20 Prozent Festanstellungen 
in dieser Legislaturperiode, die bis 
2025 auf 80 Prozent steigen sollen,  
wurde ein wichtiger Schritt getan. 

Die soziale Lage der freien Musik­

schullehrkräfte aber muss sich schnell 
verbessern. In einem Schreiben an 
Kultursenator Lederer forderten En­
de Januar LBM e.V., DOV e.V. und 
ver.di eine »deutlich spürbare außer­
planmäßige Honorarerhöhung so­
fort«. Das bedeute keine Abkehr von 
einem Tarifvertrag.

Zur Unterstützung dieser aktuellen 
Forderungen, darunter auch Aner­
kennung der freien Beschäftigungs­
jahre, der Erfahrungsstufen bei Fest­
anstellung usw. wird ab Freitag, 29. 

Dieses Jahr geht’s um das Saxofon. Schirmherr Professor Peter Weniger spielt 
zur Pressekonferenz mit Hella Dunger-Löper, Präsidentin des Landesmusikrats, 
und Kultursenator Klaus Lederer.� Fotos: Christian von Polentz/tansitfoto.de

März von 10 bis 10.45 Uhr eine »Un­
terrichtsstunde für den Senator« vor 
der Senatsverwaltung für Finanzen, 
Klosterstr. 59, 10197 Berlin stattfin­
den. Folgetermine: 12. April, 3. Mai 
und 17. Mai – letzterer von 9 bis 10 
Uhr anlässlich Lederers Rede beim 
VdM Kongress unter dem Motto »Wir 
folgen dem Senator« vor der Kon­
gresshalle am Alexanderplatz. Bitte 
Instrumente mitbringen. � B. E. 

Anmeldung an andreas.koehn@verdi.de, www.
musik.verdi.de/regional/berlin-brandenburg 

Frieden anzetteln
Schriftsteller Erhard Scherner zum 90. Geburtstag

Saxofon: Instrument des Jahres
Neue Senator-Aktionen der Musikschullehrkräfte

�Mindestlohn für 
Freischaffende 

Als erstes deutsches Landesparlament 
hat der Landtag in Potsdam am 13. 
Dezember 2018 beschlossen, die 
Mindeststandards der DOV für die 
Honorierung freischaffender Musike-
rinnen und Musiker, Vokalsolistinnen 
und -solisten anzuwenden. Damit sind 
konkrete Honorarsätze für die Mit-
wirkung in Proben, Aufführungen und 
Musikprojekten festgelegt. Diese wer
den ab 2019 eingeführt, gelten ver-
bindlich ab 2020 für von Land geför-
derte Projekte, erfassen ab 2021 auch 
institutionell geförderte und werden 
jährlich an die durchschnittliche Loh-
nentwicklung angepasst. 

Fachgruppe

M u s i k
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Kleine freie Bühnen und Spiel-
stätten bereichern das Berliner 
Kulturleben ungemein. Oft sind 
sie weniger bekannt. Sprachrohr 
traf Schauspielerin Katharina 
Kwaschik von der Shakespeare 
Company im Natur-Park Schöne-
berger Südgelände, ihrer Open-
Air Spielstätte.

Wie ist die Shakespeare Company 
in Berlin entstanden?

Sie wurde 2001 von Christian Leo­
nard, einem leidenschaftlichen The­
aterliebhaber, selbst Schauspieler, 
Regisseur, Übersetzer ins Leben ge­
rufen. Die Company hat sich zu ei­
nem eigenständigen Künstlerkollek­
tiv entwickelt – wir arbeiten alle pro­
fessionell. Inzwischen hören wir aus 
Berlin und darüber hinaus nach un­
seren Gastspielen Lob für unsere 
Spielfreude und unser Bühnenspek­
takel, was uns natürlich freut.

Welche Aufgaben gibt es? 
Wir spielen im Natur-Park Schöne­

berger Südgelände, einem kostbaren 
Platz voller Natur mitten in der Stadt. 
Unterstützt von der Grün Berlin 
GmbH, mit der wir seit 2011 eng 
zusammenarbeiten, ist unsere Spiel­
stätte zu einem frequentierten Kul­
turstandort avanciert. Unser Open-
Air-Theater besuchen jährlich ca. 
15.000 Theaterinteressierte. Ein gro­
ßes Glück für uns, denn wir finan­
zieren uns ausschließlich von den 
Einnahmen. Der Theaterbetrieb ist 
selbstorganisiert. Künstlerische und 

Stoff, aus dem die Träume sind
Spielfreude und Kreativität bei Shakespeare Company 

Shakespeare leidenschaftlich gespielt – Sommernachtstraum mit der Shake-
speare Company� Foto: Thorsten Jordan

unternehmerische Entscheidungen 
treffen wir miteinander. Aus einem 
starken Zusammenhalt hat sich eine 
basisdemokratische Struktur entwi­
ckelt. Dies zu bewahren und zu ent­
wickeln ist unser Ziel. 

Welche Angebote macht ihr?
Seit Jahren bereisen wir den 

deutschsprachigen Theaterraum mit 
unserem großen Repertoire aus Ko­
mödien, Tragödien und Romanzen. 
Mit Vergnügen sind wir jährlich auf 
dem Shakespeare Festival in Neuss. 
2018 waren wir erstmals zu Gast in 

Serbien. Neu ist die Kooperation mit 
dem Vorstadttheater Basel im Rah­
men der neuen Produktion »Mass 
für Mass« – Premiere und Saisoner­
öffnung am 11. Juni. Ganzer Stolz 
ist unser Kinder- und Jugendtheater 
»Die Shakespeare Kids«. Das sind 
spielwütige Jugendliche ab 12 Jah­
ren, die pro Spielzeit in Eigenregie 
ein Werk Shakespeares erarbeiten 
und aufführen. Wer von uns lernen 
will, ist eingeladen zu Workshops an 
Schulen und in Institutionen. Für Un­
ternehmen erarbeiten wir Work­
shops und Rahmenprogramme.

Wer unterstützt Euch?
Wir werden getragen von einem 

Netzwerk aus Freunden, Kollegen, 
Fans und Förderern. Allen voran der 
Shake Hands e.V. – unser Förderver­
ein – mit Kräften, die Sponsoren und 
Gelder akquirieren. Um die Zukunft 
unseres Theaters zu sichern, wün­
schen wir uns auch Unterstützung 
aus der Politik. Zu den bestehenden 
Kontakten mit Berliner Unternehmen 
arbeiten wir daran, weitere für eine 
Zusammenarbeit zu interessieren.

Wovon träumt ihr?
Wir träumen von bunt gefüllten 

Rängen, von begeisterten Menschen. 
Shakespeare ist Quelle der Kunst und 
der Kreativität. Wir träumen, weiter 
auf dem Stoff zu segeln, aus dem 
die Träume sind, auf großer Fahrt ins 
Ungewisse, voller Abenteuer und be­
reit, um Leib und Seele zu spielen!

INTERVIEW: ROSWITHA WEBER

Deutschland« handelt es sich eben 
nicht um einen simplen Wiedergän­
ger der 1945 im alliierten Geschütz­
feuer untergegangenen NSDAP. Im 
Buch wird festgestellt, dass es in der 
AfD untergekommenen Rechtradika­
len gelang, sich mittels populärer Lo­
sungen bei Gruppen von Wählerin­
nen und Wählern aus dem »Geruch 
der Gaskammern« zu befreien.

Im Band wird der Begriff »Popu­
lismus« analysiert, unter dem die AfD 
firmiert. Die Autorin und Autoren 
charakterisieren den Begriff als vage 
und theoretisch unscharf, nennen Ver­
suche von Politikwissenschaftlern, 
dem Phänomen des rechten Popu­
lismus per Definition beizukommen. 
Dass es sich bei den unter dem Ban­
ner nationalstaatlicher Erneuerung 

auftretenden Rechtspopulisten um 
eine Folge der von der Rechten selbst 
vorangetriebenen Globalisierung und 
somit um ein Krisensymptom der ka­
pitalistischen Gesellschaft insgesamt 
handelt, dürfte wohl zutreffend sein. 
Der größte Teil des Buches beschäf­
tigt sich mit den Wahlkampfstrate­
gien der AfD und dem Wirken ihrer 
Volksvertreter. Wie die Autoren nach­
weisen, wurden die meisten Losun­
gen, unter denen AfD-Politiker ver­
unsicherte Wohlstandsbürger um sich 
scharen, schon vor Jahren von kon­
servativen Politikern geprägt. Dass 
die Migrationsfrage Schlüsselthema 
der AfD-Politik und dass sie offen 
gegenüber Rassisten ist, wurde zwar 
schon in allen Medien gebracht, wird 
im Buch aber noch einmal heraus­

Gleich vorab: Eine Analyse des 
weltweit tobenden Rechtsrucks 

wird man in dem Band »Rechtspo­
pulisten im Parlament« vergeblich 
suchen. Der Autorin und den Auto­
ren geht es um eine Beleuchtung des 
rechten Vormarsches in deutschen 
Parlamenten. Bei der »Alternative für 

Buchtipp

Rechtspopulisten 

im Parlament

Westend Verlag  

Frankfurt am Main

Fachgruppe 

T h e a t e r 
u n d  B ü h n e n

Katharina Kwaschik� Foto: Ruthe Zuntz

gearbeitet. Interessant ist ein Kapitel, 
welches sich mit den offen marktra­
dikalen Positionen von AfD-Parla­
mentariern beschäftigt. Selbst Poli­
tiker, die sich gern als Verteidiger des 
Sozialstaates präsentieren, treten in 
der Praxis für den Abbau des Sozial­
staates und die steuerliche Entlas­
tung der Oberschicht ein.

Was aber tun gegen die AfD? Dazu 
findet sich im Buch eher wenig. Immer­
hin heißt es, dass nur ein Kampf unter 
Einschluss außerparlamentarischer 
Aktivitäten eine Normalisierung der 
parlamentarischen AfD-Präsenz ver­
hindern kann.� GERD BEDSZENT

Christoph Butterwegge / Gudrun Hentges / 
Gerd Wiegel »Rechtspopulisten im Parlament. 
Polemik, Agitation und Propaganda der AfD«. 
Mitarbeit: Georg Gläser. Westend Verlag, 
Frankfurt am Main 2018, 255 Seiten, 20 Euro
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plan« gab es, zu den Schulungster­
minen im Herbst waren auch die Frei­
en vor Ort wohl eingeladen, quasi in 
ihrer Freizeit. Zu Jahresbeginn folgte 
die nächste Runde, an zwei Arbeits­
tagen jeweils vier Stunden. Ein »ganz 
schöner Kraftakt, aber wichtig und 
wertvoll« sei das gewesen, sagt Lo­
kalreporter Helge Treichel aus Ora­
nienburg. Denn die Zeitungsseiten 
zu füllen und online zu berichten, 
übernahm an diesen Tagen niemand 
anderes.

MAZ-Betriebsratsvorsitzende Karin 
Wagner hat ein Auge darauf, dass 
das Arbeitszeitgesetz eingehalten 
und Mehrarbeit zeitnah mit Freizeit 
ausgeglichen oder vergütet wird. 
Doch über eine lange verhandelte 

Betriebsvereinbarung zur Arbeitszeit 
debattiere man inzwischen in der Ei­
nigungsstelle. Verpflichtende und 
verbindliche Dokumentation von Ar­
beitszeiten ist der bisher ungelöste 
Streitpunkt.

Mobiles Arbeiten, so Wagner, 
werfe weitere Fragen auf: »Was be­
deutet es, zeitweise – etwa abends 
nach Terminen – vom Ort des Ge­
schehens oder von zu Hause aus zu 
arbeiten, sowohl versicherungstech­
nisch als auch mit Blick auf den Ar­

beitsschutz?« Und würden Daten­
schutzprobleme beim Arbeiten in der 
Cloud dringlicher? Dafür bereite der 
Konzernbetriebsrat gerade eine Ver­
einbarung für die gesamte Medien­
gruppe vor. 

Den Blick über den Tellerrand hält 
Wagner auch in Bezug auf die ver­
tiefende Phase der bei der MAZ lau­
fenden psychischen Gefährdungs­
analyse für wichtig. Nach einer Be­
legschaftsbefragung und ihrer Aus­
wertung 2018 stehen nun Interviews 
und Workshops zu Handlungskon­
zepten an. »Das möchte unsere Ge­
schäftsführung gern komplett intern 
machen.« Die Betriebsräte wollen 
aber den Sachverstand des bislang 
schon beteiligten Beratungsinstituts 
»innsicht« einbeziehen. »Belastung 
und Kommunikation in den redaktio­
nellen Bereichen werden ein Schwer­
punkt sein, das ist ganz klar«, so die 
Betriebsratschefin. � NEH

Das Prinzip »online first« soll in 
der Mediengruppe Madsack 

durchgesetzt werden, indem alle Re­
dakteurinnen und Redakteure, die 
Außentermine wahrnehmen, mit 
Hard- und Software zum mobilen Ar­
beiten ausgerüstet werden. Seit dem 
vergangenen Jahr sind diese Verän­
derungen bei der Märkischen Allge­
meine Zeitung (MAZ) in Potsdam im 
Gange. Ziel: Artikel, Fotos und Vi­
deos für Online und Print von unter­
wegs zu erarbeiten und selbst zu ver­
öffentlichen. Neben Arbeitszeitrege­
lungen, Klärung von Rechts- und 
Versicherungsfragen sowie Gesund­
heitsschutz forderten Betriebsrat und 
Beschäftigte vor allem Schulungen. 
Einen offiziellen »Schulungsfahr­

Das iPhone allein tut es nicht
MAZ: Mobiles Arbeiten wirft viele Fragen auf

So voll ist es noch nie bei einer 
Ausstellungseröffnung hier im 

Tempelhofer Museum gewesen», 
freute sich die Leiterin der Museen 
Tempelhof-Schöneberg, Dr. Irene von 
Götz. Auch der Kurator der Ausstel­
lung »Druckfrisch aus Tempelhof – 
Blicke in das Ullsteinhaus«, Philipp 
Holt, war von dem Ansturm auf das 
ehemalige Schulhaus in Alt-Marien­
dorf am 29. November einigermaßen 
überwältigt. Die Stühle reichten nicht 
aus, so konnten viele die Begrüßung 
nur stehend verfolgen. Und da die 
Ausstellung noch bis zum 30. Juni 
dieses Jahres zu sehen ist, lohnt die 
genauere Betrachtung einer bemer­
kenswerten »Bürgerbeteiligung«. 

Bereits die Pressemitteilung des 
Museums im vergangenen Sommer, 
mit der ehemalige »Ullsteiner« nach 
Unterlagen, Dokumente oder Ar­
beitsmaterialien für die Ausstellung 
gefragt wurden, hatte breite Reso­
nanz gefunden. Auch Tempelhofer 
Bürgerinnen und Bürger fühlten sich 
angesprochen. So konnten die Aus­
stellungsmacher aus dem Vollen 
schöpfen und eine facettenreiche 
Schau zusammenstellen. Noch be­
stehende Netzwerke unter den ehe­
maligen Beschäftigten des traditions­
reichen Druckhauses in Tempelhof 
sorgten dafür, dass sich die Nachricht 
über die Ausstellung verbreitete.

Traditionen werden gewahrt: So 
findet seit 1986, als im Druckhaus 
die Maschinen abgestellt worden 
waren, jedes Jahr am Sonntag nach 
dem Buß- und Bettag das »Drucker­

dertprozentig gewerkschaftlich or­
ganisiert – die nach dem Krieg die 
Restitution des Betriebes an die von 
den Nazis enteigneten und vertrie­
benen Ullsteins erzwungen hatte. 
Den Einstieg von Axel Springer aller­
dings, mit seinen leeren Verspre­
chungen, seine Inbesitznahme des 
Verlags mit dem guten Namen Ull­
stein, den Weiterverkauf des Druck­
hauses als Lohndruckerei ohne eige­
ne Verlagsobjekte und mit negativer 
Perspektive, konnte sie nicht verhin­
dern. Aber welche andere Beleg­

treffen« statt. Hier kommen Kolle­
ginnen und Kollegen, Drucker, Setzer, 
Zylinderkorrigierer, Rolleure, Buch­
binder und, und, und zusammen – 
manche haben ein halbes Leben mit­
einander gearbeitet – um Geschich­
ten von damals und heute auszutau­
schen, zu hören, wie es denn ihm 
oder ihr so geht und um die in die­
sem Haus legendäre Kollegialität 
weiter zu pflegen.

Geschichte ist zu erzählen: Es war 
die Belegschaft – immer fast hun­

schaft hat ihren eigenen Konkurs 
eingereicht und ist geschlossen in die 
Arbeitslosigkeit gegangen? Einem 
Mitte der 80er Jahre erst in Mode 
kommenden »Wirtschaftsschakal« 
wollte sie nicht in die Hände fallen. 
Stattdessen hat sie ihn lieber verklagt 
und aus Berlin vertrieben. Und 
schließlich haben sich einige hinge­
setzt und die Geschichte des Hauses 
und derer, die darin gearbeitet ha­
ben, »von unten« aufgeschrieben.

Ein Vermächtnis ist zu besichti-
gen: Die Ausstellung lädt noch bis 
30. Juni ein, sich mit Ullstein-Ge­
schichte zu beschäftigen. Eintritt kos­
tenlos, Öffnungszeiten siehe Web­
seite. Führungen werden nach An­
meldung für Hörbehinderte und 
Gruppen angeboten. Begleitend fin­
den Veranstaltungen statt: An jedem 
ersten Freitag im Monat gibt es um 
17 Uhr eine Führung durch die Aus­
stellung; am 13. und 14. April, jeweils 
um 14 Uhr, vor dem Ullsteinhaus be­
ginnend, einen Stadtspaziergang »Am 
Herz von Tempelhof«. Sodann star­
ten Vorträge jeweils um 18.30 Uhr: 
am 9. Mai »Verfolgte Ullsteiner im 
Nationalsozialismus« und am 4. Juni 
»Persönliche Erinnerungen an Ull­
stein – Präsentation neuer Samm­
lungsstücke«. � C. LINDEMANN
www.museen-tempelhof-schoeneberg.de

Fachgruppe 

V e r l a g e ,  
D r u c k  u n d  Pa p i e r

Nicht nur für Ullsteiner 
faszinierend

Druckfrisch aus Tempelhof – Blicke  
in das Ullsteinhaus

Die Eule ist dabei – die Ullstein-Schau im Tempelhofer Museen
� Foto: Museen Tempelhof-Schöneberg

Fachgruppe

M e d i e n
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– waren die Zuhörerreihen dicht ge­
füllt, passende Dekoration und Mu­
sikbegleitung sorgten für besondere 
Stimmung. Den Kontakt hatte einer 
hergestellt, dessen Romane und Kri­
mis zu Berlin gehören, der einige Jah­
re Vorsitzender des VS-Landesver­
bandes war: Soziologieprofessor Horst 
Bosetzky, unter dem Pseudonym »ky« 
als Krimiautor bekannt. Er starb vor 
wenigen Monaten, aber in der Buch­
handlung ist er mit einem Stapel sei­
ner Werke weiter anwesend. Dank 
Astrid Vehstedt, die als VS-Vorsitzen­
de in seine Fußstapfen getreten war, 
pflegten ver.di und die Buchhand­
lung weiter ein enges Verhältnis. Die 
verdiente Anerkennung dafür fand 
ihren Ausdruck in eben jener Ehren­
mitgliedschaft »für sein langjähriges 
Engagement für die Berliner Litera­
tur«, wie es in der Urkunde heißt. 
Und die hängt seither eingerahmt 
und allen sichtbar im Lesesaal.

Jubiläum mit 

Einheimischen

An den Wänden finden sich regel­
mäßige Ausstellungen. Die gegen­
wärtige steht in Bezug zum Gericht 
gegenüber, die Zeichnungen erör­
tern die Rechtsprechung von heiter 
bis bissig. Schöpfer ist Jurist Philipp 
Heinisch, ehemals auch Strafvertei­
diger. Ab 5.April folgen »Cartoons 
gegen Rechts« aus Deutschland und 
Österreich. Sie begleiten die nächste 
Lesereihe, für die das Programm ge­
rade gedruckt ist. »Wir wollen das 
Jubiläum mit den in Moabit leben­
den Autorinnen und Autoren bege­
hen«, erklärt Rimpel. Albrecht Selge 
eröffnet mit dem Roman »Fliegen«, 
zur folgenden Veranstaltung trifft 
man sich im Kriminalgericht gegen­
über mit angepasster Prosa von Erich 
Frey und Regina Stürikow. Bis zum 
14. Mai bietet sich weiteren »Einhei­
mischen« viel Öffentlichkeit im Lese­
saal.

Buchhändler Rimpel ist froh, dass 
die Turmstraße nicht zu den über­
füllten Tourismusmeilen gehört. Als 
an diesem Montagabend die Dun­
kelheit hereinbricht, holt er die Buch­
ständer herein, regelt noch eine An­
frage, sortiert Kassenzettel. Am Aus­
gang stehen Spieluhren mit gravier­
ten Metallwalzen als Angebot; an 
einer Kurbel kann man im Vorbeige­
hen drehen. Rimpel lächelt, weil ich 
nicht widerstehen kann: Mal drehen, 
und es verabschiedet mich mit leisem 
Klimpern die Internationale.

ANNEMARIE GÖRNE

Solche abwertenden Feststellungen 
nimmt Buchhändler Rimpel mit Ge­
lassenheit, er meint, sie seien immer 
dann fällig, wenn ein Ereignis, wie 
jetzt die Buchmesse, bevorstehe. Ha­
ben die elektronischen Medien dem 
Buch das Wasser abgegraben? Nach 
seinem Erfahrungswert »wurde im­
mer von zehn Prozent der Bevölke­
rung gelesen«. Die deutsche Mono­
polkommission hält die Buchpreis­
bindung für überflüssig? »Die muss 
unbedingt erhalten bleiben«, ver­
langt er energisch, »ihr ist zu ver­
danken, dass wir das Land mit dem 
breitesten Literaturangebot sind.« 
Wie steht es um rechtsgerichtete 
Schriften, die auf den Markt drän­
gen? Die führt die Buchhandlung 
nicht, »besorgt sie aber, wenn sie 
verlangt werden«. Die Frage nach 
seinem Lieblingsautor beantwortet 
er schnell: »Noch immer Tucholsky. 
Und Heine.«

Zum VS-Lesemarathon 

ein besonderer Ort 

Eine Besonderheit der Rimpelschen 
Buchhandlung ist ihr Saal für Lesun­
gen – für freundliche Zusammen­
künfte von Lesenden, Autorinnen 
und Autoren. Auch Mitglieder des 
Berliner VS erinnern sich gern an die­
sen Ort. Zum jährlichen Lesemara­
thon – oft zur Auftaktveranstaltung 

ten Schätze. Hinten, neben dem Tisch 
mit Gedichtbänden, haben wir eine 
stille Ecke gefunden für ein Gespräch. 
Manchmal zieht Rimpel eine Tabak­
pfeife hervor, ohne sie jedoch anzu­
zünden, denn er kann nicht in Ruhe 
rauchen, wenn wieder ein Kunde 
kommt. Naheliegende Frage: Wer­
den noch Gedichte verlangt, die Po­
esie hat es doch heute schwer? Das 
findet er nicht, »es sind besonders 
junge Leute, die danach fragen«. 

Gerade hat der Börsenverein des 
deutschen Buchhandels rückläufige 
Leserzahlen veröffentlicht, lediglich 
45 Prozent der Bevölkerung kaufen 
demnach einmal im Jahr ein Buch? 

Seit Jahrzehnten stehen sie sich in 
der Turmstraße gegenüber, sehr 

unterschiedlich zwar, doch beide fes­
te Institutionen für Berlin-Moabit: 
der klotzige Bau des Kriminalgerichts 
und die Dorotheenstädtische Buch­
handlung. Auf der freundlichen Sei­
te der Straße betrachtet ab und an 
jemand die Auslagen in einem der 
zehn Schaufenster, kommt mit dem 
Wunsch nach einem bestimmten 
Buch herein. Sonst ist man hier zu 
dritt beschäftigt, aber um die ruhige 
Zeit am Montag spätnachmittags be­
treibt Inhaber Klaus-Peter Rimpel das 
Restgeschäft allein.

Immer schon der 

Traumberuf

Seit vier Jahrzehnten sind ihm die 
großen Räume mit schätzungsweise 
mehr als tausend Büchern vertraute 
Umgebung. Denn er eröffnete den 
Laden 1979, in Kürze steht das Ju­
biläum bevor. Buchhändler sind die 
natürlichen Verbündeten der Schrift­
steller, sie bringen deren Werke an 
die Leserinnen und Leser. Dennoch 
deutet es auf besonderes Engage­
ment hin, dass Klaus-Peter Rimpel 
2016 Ehrenmitglied im VS, dem Ber­
liner Schriftstellerverband von ver.di, 
wurde. 

Er, Jahrgang 49, kam 1967 von 
der Küste in den Westen des geteil­
ten Berlin. Bei seinem Lieblingsautor 
Tucholsky hatte er Kenntnisse erwor­
ben, war bereits als Schüler regelmä­
ßiger Bibliotheksnutzer. Doch jetzt 
herrschte in der Stadt ein neuer Ton, 
wurden von politisch Oppositionel­
len gesellschaftskritische Ideen dis­
kutiert, hatte sich eine außerparla­
mentarische Opposition etabliert und 
– für ihn auch wichtig – konnte man 
nicht zum Wehrdienst gezogen wer­
den. Bücher begleiteten ihn stets, er 
wurde Buchhändler, denn wie er 
heute sagt: »Das war und bleibt 
mein Traumberuf«.

Lieblingsautoren Heine 

und Tucholsky

Die Dorotheenstädtische Buchhand­
lung ist gefüllt mit Regalen, Buch­
ständern und Tischen zur Auslage 
einer ungeheuren Fülle von Lese­
stoff, von den aktuellen Neuerschei­
nungen bis zu dem Angesammelten. 
Hier kann man stöbern, »wir sind ein 
Suchladen«, charakterisiert es mit ei­
nem Wortspiel der Herr der gedruck­

 � Foto: Chr. v. Polentz / transitfoto.de

Im Suchladen von Moabit
Buchhändler und ver.di-Ehrenmitglied Klaus-Peter 

Rimpel bereitet das 40jährige Jubiläum vor
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Thomas Pregel, Heidi Ramlow, Jenny 
Schon. 19. Mai: »Zuflucht Havanna« 
von Fernando Remírez Estenoz, Man­
fred Schmidt, Übersetzer: Irrfahrt der 
St. Louis 1939 mit 1000 jüdischen 
Flüchtlingen. 16. Juni: »DER UNTER­
GRUND – Im Visier des Sandkartells. 
Thriller von Cordula Hamann. Infos: 
Bernd Kebelmann, Tel. 0163-4 70 11 
33, Mail: Post@berndkebelmann.de

Stammtisch VS Berlin: jeden 1. Don­
nerstag im Monat, 19 Uhr »Terzo Mon­
do«, Grolmannstraße. Dort ist ein 
Vorstandsmitglied für Fragen der 
Mitglieder anwesend. 

Mu s i k

Aktionen Unterrichtsstunde für den 
Senator: 29. März 10 bis 10.45 Uhr, 
Senatsverwaltung für Finanzen, Klos­
terstraße 59, 10197 Berlin. Folgeter­
mine 12.4., 3.5. und 17.5. – dann von 
9 bis 10 Uhr zum VdM Kongress, 
Kongresshalle Alexanderplatz.

	 S e m i n a r e

2. April/5. November: Existenz-
gründung im Journalismus, Medien- 
und Kunstbereich: Chancen und Ri­
siken der Selbstständigkeit, Beson­
derheiten der Berufsgruppen. Refe­
renten: Andreas Ulrich/Journalist, Mo­
derator: Bernd Hubatschek, MKK 
Consult. Höchstteilnehmerzahl 20 
Personen, mindestens 6. Zeit und 
Ort: 9.30 bis 16.30 Uhr, ver.di Lan­
desbezirk, Köpenicker Str. 30, 10179 

Berlin, Raum 3.12. Mitglieder 13 Euro, 
Nichtmitglieder 60 Euro. Anmeldung: 
ver.di Berlin-Brandenburg, FB 8, Kö­
penicker Str. 30, 10179 Berlin, Tel. 
88 66 41 06, E-Mail andreas.koehn@
verdi.de. Weitere Seminare: 17. Sep­
tember »Selbstvermarktung freier 
journalistischer Arbeit«

	 L a n d e s b e z i r k 

Landesmigrationsausschuss jeden 
letzten Dienstag im Monat, 17 Uhr im 
ver.di-Landesbezirk, bb.verdi.de/grup­
pen/migrantinnen-und-migranten

	 D r u c k  u n d  Pa p i e r

Azubi-Beratung im OSZ Ernst Lit­
faß: 21.3. (1.Lehrjahr), 23.5. (2.Lehr­
jahr), 6.6. (1. Lehrjahr), jeweils 11 bis 
14 Uhr

	 S e l b st st ä n d i g e

Landeskommission: 29.3., 30.5., 
25.7., 26.9., 28.11. 

Aktiventreffen (offen für nicht- 
ver.di-Mitglieder): 3.4. KSK, 10.4. Ho­
norare, 8.5., 12.6. Beginn jeweils 18 
Uhr, Ort: ver.di Landesbezirk

	 A kt i ve  E r w e r b s lo s e

Erwerbslose von ver.di Berlin tref­
fen sich jeden 4. Donnerstag, 17.30 
Uhr, ver.di-Landesbezirk, Köpenicker 
Str. 30, R. 606. Kontakt: erwerbslo­
senausschussberlin@verdi.de

	 S e n i o r e n

Mitgliederversammlung: 20. Mai
Vorstandssitzungen: 29. April, 17. 
Juni

ADN Senioren jeden letzten Mon­
tag im Monat, VS-Club Koppenstr. 
62, 10243 Berlin, ab 15 Uhr.

	 A u s st e l lu n g e n

Mediengalerie: 
•	 Der Schoß ist fruchtbar noch – Pla­
kate für das Widerstehen, apabiz 
und ver.di, noch bis 18. April. 28. März, 
18 Uhr: Runder Tisch: Widerstehen 
im Alltag – Gefordert ist Zivilcourage. 
•	 Alle Macht den Räten – Die No­
vemberrevolution und ihre Folgen. 
Bildungswerk ver.di Niedersachsen. 
Eröffnung: 25. April um 18 Uhr, bis 
22. Juni. www. mediengalerie.org

Museum Reinickendorf: Galerie-
ETAGE im Museum Reinickendorf: 
Dieter Ruckhaberle. Der Maler – Ar­
beiten 1961-2017. Noch bis 26. Mai, 
Mo bis Fr und So 9-17 Uhr. Alt-Herms­
dorf 35, 13467 Berlin, Tel. 404 4062. 
www.museum-reinickendorf.de

Museum Tempelhof: Druckfrisch 
aus Tempelhof! Blicke in das Ullstein­
haus. Noch bin 30. Juni. Veranstal­
tungen: 9. Mai, 4. Juni. Eintritt frei, 
Anmeldungen Tel. 902 77 61 63 oder 
museum@ba-ts.berlin.de

	 L i t e r atu r

Lesemarathon: 2., 10. und 14. Mai 
jeweils 19 Uhr, MedienGalerie, Du­
denstraße 10, 10965 Berlin. Interes­
sierte Autorinnen und Autoren rei­
chen einen Text zum Motto »Umbrü­
che« ein – Bezug zu 30 Jahre Mau­
eröffnung und anderen Kontexten 
– max. 13.500 Zeichen, 15 min Le­
sezeit – bis 22.3. an ver.di Landes­
bezirk, Christine Obst/Andreas Köhn. 
Bitte angeben, welche Lesetermine 
nicht passen. Der Vorstand sichtet 
die Texte, verteilt sie nach Genre und 
Stimmigkeit auf die Lesetage mit je­
weils sechs bis sieben Lesungen. Auf 
der Mitgliederversammlung kann da­
zu diskutiert und geändert werden.

Neue Lesereihe à la Carte: »Kat­
zenlesungen« monatlich, jeweils Sonn­
tag, 18 Uhr, Bierkneipe Schmitz Katze, 
Oranienstraße 163, Berlin-Kreuzberg. 
14. April: Konkursbuch »Lüge«: Gis­
bert Amm, Sigrun Casper, Frederike 
Frei, Dorle Gelbhaar, Joachim Hilde­
brandt, Peter Höfner, Bernd Kebel­
mann, Salean Maiwald, Piotr Niemiec, 

Ins Blütenmeer zu schauen und das Sprachrohr zu lesen ist eine schöne Option für 
den Frühling! Und falls noch nichts blüht: Lesen geht immer. Beim nächsten Heft 
wird man dabei die Füße schon in den Badesee hängen können. Foto: Nora Erdmann

Kurzlinks zu den Landesfachgruppen 
Musik: www.musik-bb.verdi.de
VDP: www.vdp-bb.verdi.de 
Bildende Kunst: www.kunst-bb.verdi.de 
Theater, DaKu: www.buehne-bb.verdi.de 
Literatur (VS Berlin und Brandenburg): www.vs-bb.verdi.de 
Journalismus/dju: www.dju-berlinbb.de (unverändert)

Alte Barden Runde jeden zweiten 
und vierten Donnerstag im Monat um 
15 Uhr bei Michael Mathis, Schwein­
furtstr. 61, 14195 Berlin, Tel. 832 71 95

	 Ve r s c h i e d e n e s 

Coaching Kreativwirtschaft: Das 
Land Brandenburg bietet ein kosten­
loses dreitägiges Coaching über die 
Agentur für Kultur und Kreativwirt­
schaft an. Erstberatung dazu an ver­
schiedenen Orten. Infos: www.krea­
tivagentur-brandenburg.de

Johannisfest 2019: 22. Juni, 15.30 
Uhr bis 21 Uhr, Haus der Buchdru­
cker, Dudenstraße 10, 10965 Berlin.

Karl-Richter-Bibliothek: Für Besuch 
bitte Termin vereinbaren: info@karl-
richter-verein.de, Tel. 030/ 9 29 46 98 
bzw. 216 48 49, Post: Karl-Richter-
Verein, Dudenstr. 10, 10965 Berlin
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 Frag nach: Was Azubis wissen wollen

Nach der Ausbildung der Arbeitsvertrag – was gilt?

Azubis aus dem dritten Lehrjahr fragten zur ver.di Beratungsstunde, was sie 
tun sollten. Die theoretische Prüfung ist Mitte Mai, dann bekommen sie die 
Aufgaben für den praktischen Teil. Da die Sommerferien in diesem Jahr so 
früh anfangen, erfahren sie das Ergebnis erst im August. Die Ausbildung ist 
dann beendet, wenn das Prüfungsergebnis mitgeteilt worden ist.
Die große Frage: Werde ich übernommen? Wenn kurz vor der Prüfung nicht 
klar ist, ob ich im Betrieb bleiben kann, frage ich am besten selber nach! Un-
wissenheit schafft nur Unsicherheit. Grundsätzlich ist es möglich – und wird 
heutzutage leider oft praktiziert – dass ein befristeter Arbeitsvertrag ausge-
stellt wird. Dieser kann dann noch einmal mit einer Befristung verlängert 
werden, aber kein zweites Mal. 
Im Arbeitsvertrag werden der Lohn, die Länge der wöchentlichen Arbeitszeit 
und die Verteilung der Arbeitszeit auf die Tage geregelt. Vor der Unterschrift 
sollte sich jeder frisch gebackene Gehilfe das genau durchlesen. Im ersten 
Jahr als Gehilfe beträgt der tarifliche Lohn 95 Prozent des Ecklohns. Das sind 
aktuell in der Stunde 16,68 Euro. Viele Betriebe sind nicht tarifgebunden, also 
nicht verpflichtet, diesen Lohn zu bezahlen. Aber es setzt immer einen Maß-
stab. Da viele Betriebe klagen, sie fänden keinen Nachwuchs, verbessert sich 
die eigene Verhandlungsposition. Am Anfang des beruflichen Lebens Forde-
rungen zu stellen, fällt nicht leicht. Aber je früher damit begonnen wird, um-
so eher lassen sich Erfahrungen sammeln. Lernt Euch zu behaupten! � COLI

Aus der gewerkschaftlichen Beratungspraxis am OSZ Ernst Litfaß

A l l e s  w a s  R e c h t  i s t

Das Urheberrecht beschäftigt die 
Rechtsprechung immer wieder. 

Ende des vergangenen Jahres war 
eine BGH Entscheidung zum Foto­
grafieren von Gemälden in Museen 
interessant.

Danach hat der I. Zivilsenat des 
Bundesgerichtshofs entschieden, dass 
Fotografien von Gemälden oder an­
deren zweidimensionalen Werken 
»Lichtbildschutz« genießen. Bei ihrer 
Anfertigung habe der Fotograf Ent­
scheidungen über eine Reihe von ge­
stalterischen Umständen zu treffen, 
zu denen Standort, Entfernung, Blick­
winkel, Belichtung und Ausschnitt 
der Aufnahme zählen. Deshalb er­

reichen solche Fotografien das für 
den Schutz nach § 72 Abs. 1 UrhG 
erforderliche Mindestmaß an persön­
licher geistiger Leistung. 

Der aktuellen Entscheidung liegt 
eine Klage des Reiss-Engelhorn Mu­
seums in Mannheim zugrunde. Da­
nach darf von einem Besucher, der 
entgegen dem in Allgemeinen Ge­
schäftsbedingungen vereinbarten 
Fotografierverbot Aufnahmen von 
ausgestellten Werken anfertigt und 
im Internet veröffentlicht, verlangt 
werden, dass er das unterlässt.

Aus der Pressemeldung des BGH 
ist folgendes zu entnehmen: Der 
vom Museum verklagte Besucher sei 
ehrenamtlich für die deutschsprachi­
ge Ausgabe des Internet-Lexikons 
Wikipedia mit dem zentralen Me­

dienarchiv Wikimedia Commons tä­
tig. Er habe Fotografien in die Me­
diendatenbank Wikimedia Com­
mons hochgeladen und zum öffent­
lichen Abruf bereitgestellt, auf denen 
Werke – Gemälde und andere Ob­
jekte – aus der im Eigentum des kla­
genden Museums stehenden Samm­
lung zu sehen sind. Diese Werke sind 
sämtlich gemeinfrei, also wegen Ab­
laufs der Schutzfrist (§ 64 UrhG) ur­
heberrechtlich nicht mehr geschützt. 
Allerdings handele es sich bei den 
Fotografien teilweise auch um durch 
einen Museumsbeschäftigten gefer­
tigte Aufnahmen aus einer Anfang 
der 90er Jahre erschienenen Publi­
kation, die der Besucher eingescannt 
hatte. Die übrigen Fotos hatte er bei 
einem Museumsbesuch im Jahr 2007 
selbst angefertigt und Wikimedia 
Commons unter Verzicht auf sein Ur­
heberrecht zur Verfügung gestellt. 

Das Museum begründet den Un­
terlassungsanspruch zu den einge­
scannten Fotografien mit Bezug auf 
Urheber- und Leistungsschutzrechte. 
Das Hochladen der Bilder aus der Pu­
blikation verletze – so das Gericht 
– das dem Museum vom Fotografen 
übertragene Recht, die Lichtbilder 
öffentlich zugänglich zu machen. 
Hinsichtlich der vom beklagten Be­
sucher selbst angefertigten Fotogra­
fien verweist es auf eine Verletzung 
des Besichtigungsvertrags, der ein 
Fotografierverbot enthalte – aushän­
gende Piktogramme mit durchgestri­
chenem Fotoapparat stellen Allge­
meine Geschäftsbedingungen dar 
– sowie auf eine Verletzung des Ei­
gentums an den ausgestellten Ob­
jekten. � RED

Öffentlichkeit für 
Museumsfotos? 
Urheberrecht in der Rechtsprechung

Betrachten ist ok, Fotos bedürfen der Erlaubnis� Foto: Chr. v. Polentz / transitfoto.de

anzeige

Pictogramme gehören zu 

Geschäftsbedingungen

Der aktuelle Presseausweis 2019 steckt in den Taschen zehntausender professio
neller JournalistInnen. Immer griffbereit. Denn er legitimiert gegenüber Behörden, 
Veranstaltern und Polizisten. Bei Akkreditierungen, Recherchen vor Ort, bei poli
tischen und sportlichen Großereignissen, in Archiven und Unternehmen. Er weist 
die Inhaber als hauptberuflich tätige JournalistInnen aus. Er hilft ihnen weiter.

Presseausweise bei ver.di Berlin-Brandenburg I Köpenicker Str. 30 I 10179 Berlin I Tel. 030 / 88 66-54 20 
Mo./Di. 9 – 16.30, Mi. 9 – 14, Do. 13 – 17 Uhr I www.dju-berlinbb.de

Lassen Sie sich nichts vormachen. 
Profis recherchieren mit Presseausweis.
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Neuer Evolutionsschub durch Chlorhühnchen.


